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    Prolog

    Jede Nacht das Gleiche.

    Ich stehe am Strand

    und grabe meine Zehen in den kühlen, nassen Sand.

    Über mir leuchtet der Mond, hell und klar.

    Der Delfin ist wieder hier. Der perlmuttweiße

    Leib zieht seine Bahnen durchs mitternächtliche Meer.

    Jenseits der Brandungswellen wälzt und windet er sich,

    ermuntert mich, mit ihm zu kommen.

    Aber der Ozean ist unermesslich und dunkel

    und ich weiß nicht, was dort draußen auf mich wartet.

    Also stehe ich einfach nur da und beobachte,

    wie er davonschwimmt.

    Jede Nacht habe ich diesen Traum. Jede Nacht

    wartet der weiße Delfin auf mich. Aber ich fürchte

    mich zu sehr davor, ihm zu folgen.

    
    Kapitel 1

    Ich reiße noch eine Seite aus dem Buch.

    Das Papier ist dünn wie Seide und hat eine goldene Kante. Es flattert in meiner Hand wie ein winziges Vögelchen, das zu verzweifelt ist, um zu fliehen. Ich lasse das Blatt los und sehe, wie es in den klaren, blauen Himmel davonfliegt.

    Ich reiße noch eine Seite heraus und noch eine. Die Blätter schwingen sich in die Höhe, taumeln über die Weiden, auf denen ein paar Kühe grasen, und verschwinden im Dunst, der überm silberblauen Meer schwebt.

    »He, Kara!«

    Ich blicke von der Mauer hinunter auf Jake. Sein rosarotes Gesicht blinzelt mich gegen das Sonnenlicht an. Ethan steht direkt neben ihm und versucht, sich mit seinen Fingern in den Granitsteinen festzukrallen. Er springt hoch, um mich herunterzuzerren, aber ich ziehe meine Beine zurück.

    Hier oben bin ich sicher.

    »Kara-dumm-wie’n-Holzkopf !«, johlt Jake. »Die Lehrerin sucht dich.«

    Ich fahre mit dem Finger am rauen Ledereinband des Buches entlang. Es liegt schwer auf meinem Schoß. Dann reiße ich noch eine Seite heraus und lasse sie frei. Sie schwingt sich in die Höhe und flattert himmelwärts.

    »Du steckst ganz schön in der Patsche, Kara-Holzkopf«, schreit Jake. »Diese Bibel gehört der Schule. Dafür schicken sie dich in die Hölle!«

    »Da wird sie doch nie ankommen«, ruft Ethan. »Sie kann ja die Wegweiser nicht lesen.«

    Jake lacht. »Kannst du schon deinen Namen buchstabieren, Kara? K-a-r-a W-o-o-d. Kara-so-dumm-wie-zwei-Holzköpfe.«

    Ich habe das alles schon tausend Mal gehört, drehe ihnen den Rücken zu und schaue hinunter auf den Weg auf der anderen Seite der Mauer. In die eine Richtung kommt man zum Küstenpfad, der an den Klippen entlangführt. In die andere Richtung geht es über eine von Brennnesseln und Knöterich umwucherte Treppe runter zur Stadt, zum Hafen.

    »Ich würd gern wissen«, sagt Ethan, »ob Kara Wood so dick ist wie ihr Dad.«

    »Meine Mum meint« – Jake gibt sich vertraulich – »meine Mum meint, dass Karas Dad seinen letzten Job verloren hat, weil er seinen Namen nicht schreiben konnte.«

    Ethan kichert.

    Ich fahre herum und starre sie zornig an. »Halt dein Maul. Lass meinen Vater in Ruhe!«

    Aber Jake ist noch nicht fertig. »Ich hab gehört, deine Mum musste seinen Namen für ihn schreiben. Stimmt das etwa nicht, Kara?«

    Tränen brennen mir in den Augen.

    »Wer schreibt denn jetzt seinen Namen für ihn?«

    Ich blinzle heftig und wende mich wieder dem Meer zu. Die Wellen da draußen tragen weiße Schaumkronen. Ich spüre die warme Sonne im Gesicht. Ich muss nicht weinen. Sie werden mich nicht weinen sehen. Wenn ich sie nicht beachte, gehen sie wieder weg. So machen sie es immer. Der Wind, der vom Meer her weht, ist feucht und salzig. Er fängt sich im Baumwollstoff meines weißen Shirts und bauscht es auf wie ein Spinnakersegel. Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, wie ich über einen unendlichen Ozean segle, über ein weites, blaues Meer, mit nichts um mich herum als Sonne, Wind und Himmel.

    »He, Kara!«

    Jake ist immer noch da.

    »Es ist eine Schande mit der Merry Mermaid!«, ruft er.

    Wenn Jake etwas über die Merry Mermaid weiß, dann wissen es alle.

    Ich drehe mich um und sehe ihn an.

    Aus einiger Entfernung beobachten uns ein paar andere Kinder aus der Klasse. Chloe und Ella stehen im tiefen Schatten des Kastanienbaums und schauen in unsere Richtung. Adam hat sein Spiel unterbrochen und drückt seinen Fußball an die Brust.

    »Na ja«, sagt Jake, »viel von einem Pub hatte sie eh nicht. Wird ein tolles Ferienhaus werden, wahrscheinlich für einen reichen Londoner. Ich hab gehört, das Essen war miserabel.«

    Jake weiß, dass mein Dad in der Küche der Merry Mermaid arbeitet. Er weiß, dass er keinen Job und kein Geld zum Leben haben wird, wenn die Kneipe Ende des Sommers schließt. Jake würde es gefallen, wenn wir aus Cornwall wegziehen müssten.

    »Vielleicht kann dein Dad zurückkommen und für mich auf einem unserer Trawler arbeiten«, sagt Jake. »Sag ihm, dass wir Austern und Krebse fischen, wenn das Fangverbot aufgehoben wird, in zehn Tagen also. Mein Dad hat schon eine neue Ausrüstung gekauft und dann wird er jedes Eckchen Meeresboden dort draußen umpflügen. Er kann’s kaum erwarten.«

    Ich starre ihn einfach nur an.

    Jake lacht. »Ich werd ihn fragen, ob du auch helfen kannst.«

    Ich umklammere den harten Ledereinband der Bibel noch fester. Von drüben kommt Mrs Carter auf uns zu. Ich könnte versuchen, das Buch zu verstecken, aber Jake und Ethan würden sowieso petzen.

    »Hast du die Anzeige an der Werft gelesen, Kara?«, fragt Jake. Jetzt schaut er mich an und grinst. Ethan grinst auch. Sie wissen etwas, was ich nicht weiß. Man hört es in Jakes Stimme. Er brennt darauf, es mir zu erzählen.

    Mrs Carter hat den Schulhof zur Hälfte überquert. Sie sieht entschieden aus und grimmig.

    »Die Moana steht zum Verkauf«, bricht es aus Jake heraus. Jetzt triumphiert er.

    Ich rapple mich hoch. »Lügner!«

    Das kann nicht wahr sein. Ich bin mir sicher, dass das nicht wahr ist.

    Aber Jake ist ein eingebildeter Fatzke. Er zieht seine Trumpfkarte. »Mein Dad wird sie kaufen und sie zu Brennholz zerhacken, weil sie zu sonst nichts taugt, sagt er.«

    Ich schleudere ihm das Buch entgegen. Die harten Kanten der Bibel knallen auf seine Nase, seine Hände umklammern das Gesicht und er fällt wie ein Stein zu Boden.

    Mrs Carter fängt an zu rennen. »Kara!«

    Ich blicke auf Jake hinab, der ächzend und stöhnend am Boden liegt.

    »Kara, komm sofort da runter!«, brüllt Mrs Carter.

    Ich aber drehe ihnen allen den Rücken zu, springe von der Mauer und lasse Jake Evans blutend zurück. Das Blut rinnt durch seine fetten Finger und färbt die staubtrockene Erde rot.

    
    Kapitel 2

    Ich renne und renne den Brennnesselpfad entlang, dann auf gepflasterten Gassen und schäbigen Straßen hinunter zur Strandpromenade. Ich muss Dad finden.

    Ich muss.

    In der Stadt ist viel los. Überall lärmen Bohrmaschinen und Bagger. Sie bauen die neue Straße, die zum Hafen führt. Auf der anderen Seite der orangefarbenen Absperrkegel und Bauzäune liegt die Merry Mermaid, mit ihrem verwitterten, grünbemoosten Dach. Die Luft riecht nach Bier und Pommes frites. An den Tischen, die über den Gehsteig verstreut stehen, sitzen viele Leute, die in der Sommersonne ihr Mittagessen verspeisen. Die fröhliche Meerjungfrau blickt von ihrem verblassten Aushängeschild über der Tür finster auf sie herunter. Ich schlüpfe unter dem Schild hinein in die Düsternis und passe mein Augenlicht langsam der Dunkelheit an.

    »Alles okay mit dir, Kara?« Ted poliert ein Glas und wischt mit einem Tuch immer wieder rund um den Rand.

    »Ja, alles klar«, sage ich. »Wo ist Dad?«

    »Er hat den Tag freigenommen«, sagt er, hält das Glas gegen das Licht und überprüft es auf Schmierflecken. »Ist alles in Ordnung, Kara? Deinem Dad schien es heute nicht gut zu gehen.«

    Ich schaue mich um, als würde ich erwarten, Dad doch noch hier zu entdecken.

    Ted stellt das Glas hin, lehnt sich mit dem Rücken an den Tresen und sieht mich an. »Geht’s dir wirklich gut?«

    »Ja«, sage ich, »mir geht’s gut.«

    Ich verziehe mich wieder nach draußen. Die weiß getünchten Häuser strahlen im blendend hellen Sonnenlicht. Ich renne vom Hafen weg, den Hügel hinauf, zur neuen Siedlung auf der anderen Seite der Stadt. Ich kriege Seitenstechen, aber ich laufe weiter, an Vorgärten vorbei und Auffahrten, an Rasenstückchen mit Planschbecken und Dreirädern, bis zum letzten Haus, wo ein aufgebockter Wohnwagen im Gras steht.

    Ich werde langsamer und stoße das Gartentor auf. Tante Bev hängt Overalls und eine Ölzeugjacke an eine Wäscheleine, die zwischen der Garage und dem Wohnwagen gespannt ist. Onkel Tom muss wohl vom Meer zurückgekehrt sein.

    Tante Bev zieht die Hosenbeine der Overalls zur Seite, schaut mich an und legt die Hand auf ihren prallen Bauch. Mit den Zähnen hält sie zwei hölzerne Wäscheklammern fest. Sie ragen hervor wie die Hauer eines Warzenschweins.

    Ich versuche, die Wohnwagentür zu öffnen. Rote Roststückchen bröckeln vom Rahmen, die Tür jedoch ist verschlossen.

    »Wo ist Dad?«, frage ich.

    Tante Bev nimmt die Klammern aus dem Mund. »Du solltest doch in der Schule sein«, sagt sie.

    Ich hämmere an die Wohnwagentür.

    »Dein Dad ist weggegangen«, sagt sie.

    Noch einmal versuche ich, die Tür zu öffnen.

    »Ich hab gesagt, er ist weggegangen.« Tante Bev klammert ein Paar Hosen an die Leine. Sie hat mich immer noch im Blick.

    Ich tauche unter der Wäscheleine weg und will an Tante Bev vorbei in die Küche flitzen, aber sie hält die Hand vor die Tür.

    »Gibt’s irgendwelche Probleme, Kara?«, fragt sie.

    »Hab was vergessen, Tantchen«, sage ich, »mehr nicht.«

    »Okay, mach schnell, Onkel Tom schläft. Weck ihn nicht auf.« Sie nimmt die Hand von der Türöffnung und lässt mich vorbei.

    Ich spüre, wie sie mich beobachtet, als ich die Treppe hochsteige und in das Zimmer schlüpfe, das ich mit Daisy teile. Daisy sitzt, umgeben von ihren Puppen, auf ihrem Bett und liest Teddykatze eins ihrer Märchenbücher vor. Als ich eintrete, stopft sie etwas hinter ihren Rücken. Ich höre es in ihrer Hand rascheln. Auf ihrer prinzessinnenrosa Bettdecke liegt ein verräterischer Marshmallow.

    »Du bist nicht in der Schule«, sage ich. »Eigentlich müsstest du krank sein.«

    Daisys Mund ist mit irgendetwas vollgestopft. Erst schaut sie auf die offene Tür, dann auf mich.

    Ich lächle. »Keine Angst, ich erzähl nichts.«

    Klebriger Sabber läuft ihr am Kinn herunter. »Jetzt fühl ich mich krank«, sagt sie.

    »Das überrascht mich nicht«, sage ich, wische den Puderzucker von der Bettdecke und setze mich neben sie. »Daisy, hast du meinen Dad gesehen?«

    Daisy nickt. »Onkel Jim ist fischen gegangen«, sagt sie. »Er hat die langen Angeln genommen, weißt schon, die fürs Meer.«

    »Wann war das?«

    »Nicht lang her«, sagt sie. »Grad als Mum ihren Kaffee ausgetrunken hat.«

    »Danke, Daisy.« Ich hole Badetasche, Tauchmaske und Schwimmflossen unter meinem Campingbett hervor. Daisys Spielsachen liegen auf dem Bett verstreut. Ein rosa Marshmallow klebt an meinem Kissen. Aber ich kann mich wirklich nicht beklagen. Schließlich ist es ihr Zimmer. Und sie brauchen meinen Platz, wenn das Baby kommt.

    »Gehst du mit ihm?«, fragt Daisy.

    Ich nicke. »Bitte verrat’s niemandem.«

    Daisy legt die Finger aufs Herz und presst sie dann gegen die Lippen.

    Ich ziehe ein T-Shirt und kurze Hosen an. Draußen schlägt eine Autotür zu und ich höre Stimmen. Der große schwarze Lieferwagen von Jakes Dad parkt vor der Auffahrt. Ich ziehe mich vom Fenster zurück. Ich will nicht, dass er mich hier sieht.

    Ich höre, wie er mit Tante Bev in der Küche spricht.

    »Jim ist nicht da, Dougie.« Tante Bevs Stimme klingt hoch und angespannt. »Ich werd ihm ausrichten, dass er dich anrufen soll, wenn er zurück ist.«

    »Ich such sein Mädchen.«

    »Kara?«, sagt Tante Bev. Sie zögert und stolpert über ihre eigenen Worte. »Sie – sie ist in der Schule.«

    Durch den Türspalt sehe ich Tante Bev unten im Flur stehen. Sie versperrt ihm den Zugang zur Küche.

    Dougie Evans stützt sich mit der Hand an den Türrahmen. »Ich weiß, dass sie oben ist, Bev.«

    Tante Bev weicht einen Schritt zurück. Ihre Stimme ist leise, sie flüstert fast. »Was willst du von ihr?«

    »Nur ein Wörtchen mit ihr reden, sonst nichts.«

    »Was hat sie getan?«

    Jetzt steht Dougie Evans mit seinen Fischerstiefeln auf Tante Bevs sauberem Teppich in der Diele, am Fuß der Treppe. »Sie hat Jake die Nase gebrochen.«

    Ich schließe die Tür und presse mich von innen dagegen.

    Auf den Stufen hört man Schritte, laut und schwer.

    Daisy starrt mich mit großen Augen an. Sie hat die Bettdecke bis zum Kinn gezogen. »Er kommt hoch«, flüstert sie.

    Ich schiebe mein Bett vor die Tür und gehe zum Fenster. Das Garagendach unter mir ist flach, aber es liegt ein ganzes Stück tiefer.

    »Kara!« Jetzt ruft Tante Bev. Ihre Stimme hat einen Singsangton, sie klingt fast locker, aber ich kann hören, wie sie bebt. »Dougie Evans möchte mit dir sprechen.«

    Ich werfe meine Tasche in den Garten und schwinge mich aus dem Fenster.

    Es wird heftig gegen die Tür geschlagen. Sie fliegt auf und rumst ans Campingbett.

    »Hau ab!« Daisy formt die Worte lautlos mit den Lippen.

    Ich lasse mich aufs Dach fallen und knicke mit dem Fuß um. Dann springe ich ins weiche Gras. Ich drehe mich um und sehe Dougie Evans, wie er sich mit rotem Gesicht aus dem Fenster lehnt. Aber jetzt kann er mich nicht mehr aufhalten.

    Niemand kann mich aufhalten.

    Ich packe meine Tasche und renne los.

    
    Kapitel 3

    »Warte!«, brülle ich. »Warte!«

    Ich sehe die Moana, bevor ich Dad sehe. Verglichen mit anderen Booten, die im Hafen liegen, sieht sie klein aus. Mit ihren terrakottafarbenen Segeln und dem offenen, hölzernen Deck hebt sie sich vom gleichförmigen Weiß der modernen Jachten ab. Ich klettere ein paar Stufen hinunter und renne den Ponton entlang. Meine Schritte dröhnen auf den Planken. Die Moana treibt langsam auf die schmale Ausfahrt zwischen den hohen Hafenmauern zu. Dad sitzt am Ruder.

    »Dad«, schreie ich, »warte auf mich!«

    Dad reißt das Ruder herum und die Segel der Moana flattern locker, während sie sich wieder zum Wind dreht. Sie treibt auf mich zu und der Schiffsrumpf wirft gewellte, blassblaue Farbmuster aufs Wasser. Das Schiff hätte auch von einem der hundert Jahre alten Hafenfotos aus lossegeln können.

    Als die Moana gegen den Ponton stößt, bringe ich mich in Stellung, packe das Schiffstau und ziehe das Boot heran. »Nimm mich mit«, sage ich.

    Dad beschattet seine Augen, um mich im Gegenlicht sehen zu können. »Warum bist du nicht in der Schule?«

    »Ich kann nicht in der Schule bleiben«, sage ich. »Nicht heute, heute wirklich nicht, Dad.«

    Dad sitzt einfach da, die Hand am Ruder, und schaut mich an. Ich möchte gern wissen, ob der heutige Tag auch für ihn etwas bedeutet, ob auch er sich an etwas erinnert. Über unseren Köpfen plustern sich die Segel auf. Die Moana kann es kaum erwarten davonzusegeln.

    »Lass mich mitkommen, Dad«, sage ich. Ich möchte ihn gern fragen, ob das wahr ist, was man sich über die Moana erzählt. Aber irgendetwas hält mich davon ab, weil ich ein letztes Mal mit ihr lossegeln möchte, ohne zu wissen, ob es stimmt, dass er sie verkaufen will. Etwas nicht zu wissen, macht ein wenig fröhlicher. Es lässt einem einen Funken Hoffnung.

    Dad reibt sein stoppeliges Kinn. »In Ordnung«, seufzt er, »komm rüber.«

    Ich klettere an Bord, ziehe mir die Rettungsweste über und stoße die Moana vom Ponton ab. Hier, hinter den langen Armen der Hafenmauern, ist das Wasser tief und grün und still. Auf seiner Oberfläche kräuseln sich regenbogenfarbene Ölflecken. Dad setzt das Hauptsegel und ich ziehe den Klüver ein. Ich beobachte, wie das dreieckige Segel über mir den Wind einfängt und sich strafft. Und dann gleiten wir im Schatten des Hafens hinaus in die offene See.

    Das Wasser draußen in der Bucht ist sehr unruhig. Ständig weht eine Brise vom Land her und wirbelt kleine Wellen hoch, auf denen weiße Schaumkronen tanzen. Als sich die Moana dem Kap nähert, schäumt Salzwasser über den Bug. Ich sitze da und beobachte, wie das Hafenviertel und der helle Streifen aus goldgelbem Sand langsam in der Ferne verschwinden. Die Schule und das Haus von Tante Bev verlieren sich bald im Gewirr aus Straßen und Häusern, die sich über den Hafen erheben. Auch die Jachten und Fischkutter und das lange weiße Dach des Fischmarktes scheinen jetzt, weit entfernt, fast in einer anderen Welt zu liegen.

    Und wieder gibt es nur noch uns allein.

    Die Moana, Dad und mich.

    Ich sitze neben Dad, aber er schaut mich nicht an. Seine Augen sind auf den fernen Horizont gerichtet, als würden sie einen Ort fixieren, den ich nicht sehen kann. Das ist fast so, als segle er mit einem anderen Boot auf einem anderen Meer. Ich schließe meine Augen und versuche mich zu erinnern, wie es früher war.

    Draußen vor dem Kap weht ein starker und kalter Wind und ich wünsche mir, dass ich eine Jeans angezogen oder wenigstens an einen Pullover gedacht hätte. Ich schlinge die Arme um die Knie und beobachte, wie sich die Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitet.

    »Bist du okay, Kara?«

    Dad schaut mich an. Ich nicke, aber meine Zähne klappern trotzdem.

    »Nimm deine Decke, wenn dir kalt ist«, sagt er.

    Ich rutsche nach vorn zur Sitzbank am Vorderdeck und öffne die kleine Backskiste. Dort, wo man sie immer findet – im niedrigen Ablagefach über dem Werkzeugkasten und der Leuchtrakete –, sind drei ordentlich gefaltete Wolldecken verstaut. Ich ziehe meine hervor und wickle sie um mich. In ihrem satten Türkisblau, in das silberne Streifen eingewoben sind, sieht sie aus wie das sommerliche Meer. Ich kauere mich in eine Nische, vergrabe den Kopf in den dicken Falten der Decke und atme den salzigen Modergeruch ein. Unter uns braust der Ozean, Wellen klatschen wie Herzschläge gegen den Rumpf der Moana. Ich berühre das angestrichene Holz, um zu spüren, wie es gegen meine Hand pulst. Irgendwo unter den dicken Lackschichten befinden sich die Bleistiftskizzen von springenden Delfinen, die Mum für mich gezeichnet hat. Ich versuche, mit meinen Fingern ihren Konturen nachzuspüren. Fast kann ich das Sägemehl und das behandelte Holz im Bootshaus riechen, in dem Mum und Dad die Moana wieder zusammengebaut haben. Wenn ich meine Augen schließe, kann ich immer noch Dad sehen, wie er gedämpfte Holzplanken biegt, um den Rumpf zu formen, wie Mum weißen Kitt zwischen die Bretter drückt, um das Boot wasserdicht zu machen, und wie ich im Dreck sitze und Papierschiffchen übers weite Pfützenmeer gleiten lasse.

    Mum, Dad und ich.

    Diese Bleistiftdelfine befinden sich immer noch unter dem Lack und ich versuche, sie mir wieder in Erinnerung zu rufen. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie vergessen würde, aber irgendwie scheint es so, dass ich sie jetzt nicht mehr sehe, so sehr ich mein Gedächtnis auch anstrenge.

    Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, hat der Wind nachgelassen und auf der Moana ist es ganz still. Die Segel sind gerefft, das Boot schaukelt sanft und ankert im Schutz der Bucht, in der unsere Hummerkörbe liegen. Der Duft von heißem, süßem Kaffee weht mir aus Dads rotem Blechnapf entgegen. Die Sonne wärmt mir den Rücken und das Meer ist türkisblau, durchzogen von silbernen Lichtstreifen. Irgendwo über uns schreit eine Möwe, sonst aber herrscht Stille.

    Dad lehnt an der Bordwand und zieht an einem Tau, das sich tropfnass und voller Seetang an Deck windet. Er hebt einen Hummerkorb an Bord und stellt ihn auf den Boden. Im Korb sehe ich ein Gewirr von Hummerbeinen und Fühlern. Das ist ein großes Exemplar und bringt auf dem Markt bestimmt einen guten Preis. Ich weiß, dass wir das Geld brauchen.

    Dad öffnet die Klappe und fährt mit der Hand über die gepanzerte Rückenschale des Hummers. Er zieht ihn heraus. Die Scheren des Tieres schlagen um sich. Die roten Fühler schnellen vor und zurück.

    Dad dreht ihn um. In der weichen, geschützten Wölbung seines Körpers kleben, zusammengebündelt, Hunderte winziger Eier, die im Licht der Sonne schwarz glitzern.

    »Sie ist trächtig«, sage ich. »Wir können sie nicht verkaufen. Schau dir all diese Eier an.«

    Dad blickt hoch. Eben hat er gemerkt, dass ich wach bin. »Wir nehmen sie mit und lassen sie im Reservat frei«, sagt er.

    »Was nützt das?«, frage ich. Ich schaue ihn missmutig an. »Jake sagt, dass sein Vater mit den Schleppnetzen jedes Fleckchen Reservat durchpflügt, wenn das Fangverbot aufgehoben ist.«

    Dad setzt den Hummer in einen großen schwarzen Eimer, den er mit einem Handtuch abdeckt. Dads Blick ist finster und angespannt und über sein Gesicht ziehen sich tiefe Furchen. Er weiß, dass wir nichts tun können, um Dougie Evans davon abzuhalten, das Riff zu zerstören.

    »Halt dich von Jake fern«, sagt er. »Er sucht immer Zoff, wie sein Vater.«

    Ich unterdrücke ein Lachen und stelle mir Jake vor, wie er mit blutendem Gesicht im Dreck liegt. »Das ist jetzt erst mal vorbei.«

    Dad blickt hoch. Ich versuche, mein Grinsen zu verbergen, aber ich weiß, dass er es längst bemerkt hat.

    »Steckst du in Schwierigkeiten, Kara?«, fragt Dad.

    Ich hebe das Handtuch hoch und betrachte das Hummerweibchen. Sie glotzt mich mit ihren kleinen schwarzen Augen an. »Sie braucht Meerwasser«, sage ich.

    »Was hat Jake noch gesagt?«, fragt Dad.

    Ich decke den Eimer wieder mit dem Handtuch ab, lehne mich zurück, damit ich Dad in die Augen sehen kann, und stelle ihm die Frage, die mich schon die ganze Zeit bewegt. »Willst du die Moana verkaufen?«

    Dad jedoch wendet sich ab. Er bindet ein Stück Makrele als Köder in den Hummerkorb und wirft ihn zurück ins Wasser. Die Taurolle wickelt sich ab und verschwindet in den flackernden Lichtstrahlen, die auf der Meeresoberfläche tanzen.

    »Es stimmt, oder?«, sage ich. »Du verkaufst sie. Du verkaufst die Moana.«

    Ich möchte von ihm hören, dass es nicht wahr ist, weil mich Dad nie anlügt.

    Aber das sagt er nicht.

    Er dreht sich um und schaut mich an. »Ja«, sagt er, »es stimmt.«

    Mehr sagt er nicht. Doch es fühlt sich an, als ob mir jemand die Luft zum Atmen geraubt hätte.

    »Aber das kannst du nicht machen!« Ich kann die Worte kaum flüstern.

    »Wir haben keine Wahl, Kara«, sagt er. »Ich hab mehr Schulden, als ich jemals verdienen kann. Wir können uns nicht mal die Liegegebühren leisten.«

    Ich winde und winde die Enden der Decke in meinen Händen. »Was ist mit Mum?«, murmle ich.

    Dad schüttet die letzten Tropfen seines Kaffees ins Meer und schraubt den Deckel der Thermoskanne fest. »Es gibt keine andere Lösung.«

    »Was ist mit Mum?« Dieses Mal sage ich es lauter, damit er mich auch tatsächlich hört.

    »Mum hat uns verlassen«, sagt er und schaut mir direkt in die Augen. »Heute vor einem Jahr ist sie weggegangen. Glaubst du, ich weiß das nicht? Sie hat uns verlassen. Jetzt gibt es nur noch dich und mich.«

    Ich starre ihn an. Dad hat monatelang nicht von Mum gesprochen. »Mum würde die Moana nie verkaufen«, sage ich. »Sie gehört uns allen gemeinsam. Wir haben sie zusammen gebaut. Wie willst du Mum erklären, dass du unser Boot verkauft hast, wenn sie zurückkommt? Sie wird wiederkommen, ich weiß, dass sie wiederkommen wird.«

    Dad sieht mich an, als versuche er gerade, die richtigen Worte zu finden.

    »Sie wird uns ein Zeichen senden«, sage ich. Meine Augen sind voller Tränen. Ich blinzle sie weg und muss an die Möwenfeder denken, die ich an dem Tag gefunden habe, an dem Mum verschwunden ist. Ich muss an die schneeweiße Kaurimuschel denken, die ich in der Nacht entdeckt habe, als wir für Mum Kerzen aufs Meer schwimmen ließen. »Sie wird uns ein Zeichen senden, so, wie sie es immer gemacht hat.«

    Dad hält mich an der Schulter fest, aber seine Hände zittern. »Lass es gut sein, Kara«, sagt er. »Es gibt keine Zeichen. Es hat nie Zeichen gegeben.«

    Ich stoße seine Hände weg.

    Zwischen uns breitet sich ein tiefes Schweigen aus.

    Kein Lüftchen regt sich. Die Oberfläche des Meeres ist spiegelglatt.

    »Kara«, sagt Dad. Er kniet sich vor mir hin. »Schau mich an.«

    Ich schließe meine Augen ganz fest.

    »Kara …«

    Ich halte mir die Ohren zu, weil ich nichts hören will.

    Ich verberge den Kopf in meinem Schoß, um nichts an mich heranzulassen.

    Ich will nicht hören, was er gleich sagen wird.

    Ich will es nicht hören.

    Aber es nützt nichts.

    Ich höre es ihn sagen, trotzdem.

    »Mum kommt niemals zurück.«

    
    Kapitel 4

    Dad hat diese Worte noch nie zuvor gesagt. Ich stehe auf und rücke von ihm weg.

    »Du hast aufgegeben«, sage ich, »du hast aufgegeben!«

    »Kara …«

    Ich ziehe die Rettungsweste aus und hole aus meiner Tasche Tauchmaske und Flossen.

    »Kara, setz dich«, sagt Dad.

    Ich schlüpfe in die Flossen, stülpe die Tauchmaske über, stelle mich auf die Bordwand und halte mich an den Wanten fest, die den Mastbaum sichern. Das Wasser unter mir ist so klar wie Kristall.

    »Kara, komm runter …« Dad streckt seine Hand aus.

    Aber ich ergreife sie nicht.

    Ich lasse mich fallen und tauche hinab ins Wasser, hinein in das strahlende, von Sonnenlicht durchströmte Meeresblau. Ich drehe mich um und verfolge den Schweif silberner Luftbläschen, der sich in einer Spirale nach oben bewegt. Durch die wellige Oberfläche erkenne ich Dad, wie er sich über die Bordwand lehnt und heruntersieht. Ich schlage kräftig mit den Flossen, schlängle mich durchs Wasser und schwimme weg von ihm, Richtung Strand.

    Im Kopf zähle ich die Sekunden, die mir bleiben, bis ich auftauchen muss. Ich zähle die Sekunden bis zum ersten Atemzug. Mein Herz hämmert schnell, zu schnell. Ich kann mich nicht entspannen. Meine Lungen brennen. Die Rippen tun weh. Ich kann keine Ruhe finden, die mein Herz erleichtern und meinen Kopf klar machen würde. Dafür bin ich zu wütend. Ich muss jetzt atmen, schieße nach oben und schnappe nach Luft.

    Ich befinde mich auf halbem Weg zwischen Dad und dem Strand. Ich kann Dad meinen Namen rufen hören, aber ich schwimme weiter, bis meine Hände den weichen Sand der Bucht berühren. Ich lege Flossen und Tauchmaske ab und gehe barfuß über die Felsen zum Pfad am Klippenrand. Mein T-Shirt flattert nass und kalt an mir herum und meine Shorts kleben an den Beinen, aber ich laufe weiter und drehe mich nicht um.

    Erst als ich den Zaunübertritt erreiche, über den man klettern muss, um dem Pfad landeinwärts zu folgen, mache ich kehrt und robbe durch das hohe Gras. Die Segel der Moana sind gesetzt. Dad verlässt die kleine Bucht. Er segelt in Richtung Reservat, in das Gebiet, das zwischen dem Strand und Gull Rock, der kleinen Insel draußen vor dem Kap, liegt. In der frühen Abendsonne werfen die Segel lange Schatten.

    Ich setze mich auf, streife Sand und Meersalz von der Kleidung und sehe mich um. Eine frische Brise weht durch das Gras. Hier oben bin ich ganz allein. Ich will nicht zurück zu Tante Bev. Ich kann ihr und Onkel Tom nicht gegenübertreten. Und Dad will ich jetzt auch nicht ins Gesicht schauen.

    Hinter dieser Bucht liegt eine kleinere Bucht, die für die meisten Boote zu schmal ist. Das Wasser dort ist tief und kristallklar. Die Bucht läuft in einem Streifen Sandstrand aus. Ich gehe in ihre Richtung, entferne mich vom Küstenpfad und steuere auf die Wand aus grünen Stechginsterbüschen zu, die die Klippen umsäumen. Als ich mich durchs Gebüsch zum Klippenrand dränge, verhaken sich die Dornen in meinem T-Shirt. Unterhalb des bröseligen Bodens und der verschlungenen Ginsterwurzeln durchbricht ein harter, schwarzer Fels die weicheren, graugrünen Schieferschichten und erstreckt sich bis hinunter zur Bucht. Ich klettere nach unten, spüre im Stein all die vertrauten Löcher und Wölbungen, an denen man Halt findet, und zähle die stufigen Felskanten. Millionen um Millionen von Erdenjahren haben sich hier zusammengequetscht. Mum sagte immer, wir seien wie Forscher, die zurück in die Vergangenheit reisen.

    Die Flut hat den kleinen Strand überspült. Ich bewege mich langsam auf die flachen Felsen zu, die über die Bucht hinaus ins Meer ragen. Manchmal kommen hier Robben aus dem Wasser und aalen sich in der Sonne. Ich drücke meinen Rücken gegen einen Felsbogen, der von Wind und Wellen ebenmäßig ausgehöhlt wurde.

    Mum und ich saßen gerne hier und hielten nach Delfinen Ausschau. Ich stellte mir vor, dass Mum ganz besondere Kräfte hätte, als könne sie die Tiere irgendwie fühlen oder sie durchs Wasser rufen hören. Manchmal warteten wir stundenlang, aber Mum wusste immer, dass sie kommen würden. Wie magische Geschöpfe tauchten sie dann aus einer anderen Welt auf, das Sonnenlicht schimmerte auf ihren Rücken, und wenn sie aus dem Wasser emporschnellten und ausatmeten, explodierte förmlich die Luft. Sie sprangen und schlugen Purzelbäume, nur für uns, so schien es. Irgendwie hatte ich das Gefühl, wir seien Auserwählte, als wollten sie uns einen flüchtigen Blick in ihre Welt gewähren.

    Seit Mum uns verlassen hat, war ich nicht mehr hier gewesen. Ich schlinge die Arme um meine Knie und blicke hinaus auf das goldene, spiegelglatte Meer. Der Kranz der Sonne berührt den Horizont und lässt das Licht ins Wasser fließen. Den ganzen Tag habe ich auf ein Zeichen von Mum gewartet, aber jetzt ist es zu spät. Die Sonne ist fast verschwunden.

    Vielleicht hat Dad recht und es gibt keine Zeichen, nach denen wir suchen sollten.

    Vielleicht muss ich akzeptieren, dass Mum niemals zurückkehrt.

    Ich beobachte die letzten Strahlen der Sonne, die wie Leuchtfeuer über den Himmel flackern.

    Und dann sehe ich es.

    Über dem Wasser blitzt etwas weiß auf.

    Das letzte Licht der Sonne funkelt auf dem sanft gewölbten Körper, bevor der Delfin wieder ins Meer eintaucht.

    Das ist das Zeichen, auf das ich gewartet habe.

    Ich weiß es einfach.

    So muss es sein.

    Der Delfin schießt noch einmal aus dem Wasser.

    Er ist weiß, ganz weiß.

    Andere Delfine sehe ich auch, sehe, wie die grauen, stromlinienförmigen Körper durchs Wasser gleiten. Es müssen wenigstens fünfzig sein, eine große Schule. Ich habe noch nie so viele auf einmal gesehen. Ihre Blaslaute durchbrechen die Stille.

    Aber ich suche den weißen Delfin. Schließlich sehe ich ihn wieder. Er ist viel kleiner als die anderen. Im verglühenden Sonnenlicht scheint sein heller Körper rosarot und golden getönt. Dicht an seiner Seite schwimmt ein viel größerer Delfin. Vollkommen synchron durchbrechen Muttertier und Kalb zusammen die Wasseroberfläche. Sie schwimmen Seite an Seite hinaus ins offene Meer. Ich schlinge die Arme um mich und mir wird trotz der kühlen Abendluft warm. Irgendwie fühle ich mich Mum so nahe, als stünde sie direkt neben mir, als hätte sie mir die Delfine geschickt. Fast kann ich Mums Gesicht sehen, ihr großes breites Lächeln. Wo immer sie in diesem Augenblick sein mag, ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob auch sie gerade an mich denkt.

    Ich schaue den Delfinen nach, bis ich die Umrisse der dunklen Flossen über dem Wasser nicht mehr sehen kann. Unter einem mit Sternen übersäten Dämmerhimmel hat sich das Meer verfinstert. Die Silhouetten zweier Austernfischer gleiten mit festem, schnellem Flügelschlag übers Wasser. Mehr ist nicht zu sehen.

    Ich weiß, dass Dad mich inzwischen zu Hause erwartet. Ich klettere über die Klippen hoch zum Küstenpfad, der vom Abhang bis zu den Feldern führt. Die Luft ist frisch und vom Tau ganz feucht. Er hat sich als bleicher Nebel über den Weizenfeldern festgesetzt, die landeinwärts liegen. Das Zwischenlicht der Abenddämmerung bewahrt alles in einer eigentümlichen Stille, als ob die Zeit den Atem angehalten hätte.

    Und für mich fühlt sich das so an, als würde sich gerade jetzt alles verändern.

    
    Kapitel 5

    Der Asphalt auf der Küstenstraße ist vom sonnigen Tag noch ganz warm. Von hier aus sind es mehr als zwei Meilen bis nach Hause. Hoffentlich wartet Dad nicht auf mich. Er hat heute Spätschicht im Pub, also kann ich vielleicht ins Haus schlüpfen, ohne von ihm bemerkt zu werden.

    Ich bin noch gar nicht weit die Straße entlanggelaufen, da hält schon ein Wagen. Seine Scheinwerfer blenden mich. Das Beifahrerfenster gleitet nach unten. »KARA! Bist du das?«

    Es ist Tante Bev. Sie lehnt sich von der Fahrerseite herüber. Und sie ist wütend. Wäre ich doch lieber über die Felder nach Hause gelaufen!

    »Was ist das Problem?«, sage ich.

    »Komm jetzt in den Wagen«, schnauzt sie mich an, »sofort.«

    Ich steige hinten ein und setze mich neben Daisy. Sie sitzt da, in Bademantel und Hausschuhen, und mampft eine Familienpackung Chips. Normalerweise ist sie um diese Zeit im Bett.

    Tante Bev fährt herum und starrt mich wütend an. »Was ist das Problem?« Sie spuckt die Worte förmlich aus.

    Ich werfe einen Blick auf Daisy. Sie zeigt auf mich und zieht ihre Hand quer über die Kehle. Ich bin so gut wie tot.

    »Was ist das Problem?«, schreit Tante Bev noch einmal. »Die Küstenwache und die Polizei suchen nach dir. Das ist das Problem. Dein Dad ist mit ihnen losgezogen. Er ist außer sich.« Sie steigt aufs Gaspedal und wir schießen vorwärts. »Du wirst dich auf ein paar Fragen gefasst machen müssen, wenn wir nach Hause kommen, da kannst du sicher sein, mein Mädchen.«

    Ich schnalle mich an und bleibe stumm.

    Wir fahren nach Hause. Es ist still und dunkel. Daisy nimmt meine Hand in ihre und drückt sie. Ich drücke zurück.

    »Ich hab ihnen gesagt, dass du okay bist«, flüstert sie. »Aber sie wollten nicht zuhören.«

    »Schluss jetzt, Daisy«, blafft Tante Bev. »Du solltest schon vor einer Stunde im Bett sein.«

    Wieder zu Hause, sitze ich in der Küche und warte auf Dad.

    Ich kann hören, wie Onkel Tom mit der Polizei und mit der Küstenwache telefoniert und ihnen mitteilt, dass ich gefunden wurde. Tante Bev macht für Daisy einen Topf Milch warm. Zwar wurde Daisy gesagt, sie solle nach oben gehen, aber sie sitzt am Küchentisch und wickelt in einem fort eine goldblonde Haarlocke um ihren Finger. Sie beugt sich zu mir herüber, bis unsere Köpfe nahe beieinander sind. »Was ist passiert?«

    Die Frage überrascht mich.

    »Der weiße Delfin ist gekommen«, flüstere ich.

    Daisys Augen werden groß. Sie ist die Einzige, die von meinen Träumen weiß.

    »Jetzt ab ins Bett, Daisy!«, befiehlt Tante Bev. Sie gießt die warme Milch in eine Tasse und deutet auf die Treppe.

    Ich stehe auf, aber Tante Bev signalisiert mir zu bleiben. Ich möchte nicht mit ihr allein sein. Daisy umklammert ihre Tasse mit beiden Händen und verlässt das Zimmer. Sie wirft mir ein kleines Lächeln zu, bevor sie die Treppe hochgeht und verschwindet.

    Tante Bev gießt sich selbst eine Tasse Tee ein und lehnt sich an den Ofen. »Nun?«, sagt sie.

    Ich starre meine Hände an und sage nichts.

    »Ich hab gehört, du hast heute Jake Evans eins auf die Nase gegeben.« Sie schaut mich herausfordernd an.

    Ich leugne es nicht.

    »Die einzige Person in diesem Haus, die einen anständigen Job hat, ist bei Jakes Vater beschäftigt«, fährt sie mich an. »Willst du, dass auch Onkel Tom seine Arbeit verliert? Willst du das?«

    Ich schüttele den Kopf. »Nein, Tante Bev«, sage ich, »es tut mir leid.«

    Sie seufzt und reibt mit der Hand über ihren prallen Bauch. »Gott weiß, dass dieses Jahr hart für dich gewesen ist, Kara, aber du bist nicht die Einzige, die sich schwertut. So können wir nicht weitermachen. Es wird Zeit, dass wir in dieser Familie ein ernsthaftes Gespräch miteinander führen …«

    Aber sie beendet den Satz nicht, weil Dad ins Zimmer stürzt. Er drängt sich am Tisch vorbei, reißt mich an sich und schlingt die Arme um mich. In seinem dicken Wollpullover fühle ich mich richtig begraben. Er riecht nach Holzrauch und Maschinenöl. Ich spüre Dads warmen Atem in meinem Haar und glaube für einen Augenblick, ich wäre wieder fünf Jahre alt.

    »Es tut mir leid, Kara«, sagt er, »es tut mir so leid.«

    Tante Bevs Stimme fährt dazwischen. »Kara sollte es leidtun. Sie hat uns alle in Angst und Schrecken versetzt.«

    Dad aber hält mich an den Schultern. »Es tut mir leid«, sagt er, »was ich über Mum gesagt habe. Das hätte ich nicht tun sollen.« Seine Augen sind rot, deshalb glaube ich fast, dass er geweint hat – aber ich habe ihn vorher noch nie weinen sehen.

    »Das wird schon wieder, Dad.« Ich lächle ihn an. »Sie hat uns ein Zeichen gegeben. Ich hab einen Delfin gesehen, einen weißen Delfin. Mum hat ihn uns geschickt.«

    Dad schiebt mein Haar zurück. Er schaut mir direkt in die Augen, doch ich weiß nicht, was er denkt.

    »Mum ist immer noch für uns da, Dad«, sage ich, »das weiß ich.«

    Tante Bev knallt ihre Tasse so auf den Tisch, dass der Tee über den Rand schwappt. »Deine Mutter ist überhaupt nicht mehr für dich da, und zwar seit dem Tag, an dem sie abgehauen ist.«

    Onkel Tom legt eine Hand auf ihren Arm. »Das reicht, Bev.«

    Tante Bev ist noch nicht fertig. »Aber das stimmt doch. Und wir sind da, um die Scherben zu kitten. Ich kann so nicht weitermachen, Jim. Wie lang willst du noch auf sie warten? Ein Jahr? Fünf Jahre? Zehn Jahre?«

    »Lass es gut sein, Bev.« Onkel Tom versucht, sie vom Thema abzubringen. »Nicht jetzt, nicht heute Abend.«

    Tante Bev zieht ihren Arm weg und blickt Dad an. »Kay hätte nie weggehen dürfen. Hier hat sie ihre Verpflichtungen.« Sie pocht mit dem Finger heftig auf die Tischplatte, um ihren Standpunkt zu unterstreichen.

    Dad setzt sich und legt den Kopf in die Hände. »Das haben wir doch schon diskutiert, Bev. Sie hatte ihre Gründe.«

    »Für ein ausgeflipptes Rettet-die-Delfine-Projekt um die halbe Welt zu reisen?«, blafft sie. »Verlässt man dafür Mann und Kind?«

    Ich funkle Tante Bev an. »Mum ist eine Meeresbiologin!«, rufe ich. »Sie verhindert, dass wild lebende Delfine gefangen werden. Das weißt du ganz genau.«

    Aber Tante Bev beachtet mich gar nicht und setzt sich neben Dad. »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Jim. Wenn dir das nicht einmal deine eigene Schwester sagen kann, wer denn dann? Du musst dich damit abfinden, dass Kay nicht zurückkommt.«

    Dad wirft ihr einen kurzen Blick zu. »Das wissen wir nicht, Bev, das wissen wir einfach nicht.«

    Tante Bev wirft die Arme in die Luft. »Genau. Das war ja immer das Problem. Wir wissen nichts. Ein Jahr ist vergangen, und das Einzige, was wir tatsächlich wissen, ist, dass sie auf den Salomon-Inseln landete, in ihrem Hotel eincheckte und seither verschollen ist.«

    Dad schüttelt den Kopf. »Ich hätte damals nach ihr suchen sollen.«

    »Du konntest dir nicht mal die Busfahrkarte zum Flughafen leisten, vom Flugticket ganz zu schweigen«, schnaubt Tante Bev. »Die Behörden dort konnten sie nicht finden. Nicht einmal der Privatdetektiv hat sie aufgespürt, den die Angehörigen der anderen Verschollenen angeheuert haben. Die Beweisaufnahme ist abgeschlossen.«

    Dad runzelt die Stirn. »Menschen verschwinden nicht einfach so.«

    Tante Bev lehnt sich zurück und schaut Dad an. »Du kannst nicht ewig deinen Kopf in den Sand stecken, schon allein Kara zuliebe nicht. Du musstest ja auch Kays Schulden zahlen. Tausende für die Reise und für all den tollen Tauchkram, den sie gekauft hat. Aber ich wette, das hast du Kara gar nicht erzählt, stimmt’s, Jim?«

    Dad steht auf. Sein Stuhl knallt gegen die Wand. »Ich geh raus.«

    Onkel Tom tritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

    »Genau«, ruft Tante Bev hinter Dad her, »geh nur weg, so wie du es immer machst.«

    Auch ich stehe auf. »Mum würde uns nicht verlassen. Ich weiß, dass sie wiederkommt. Sie hat den Delfin geschickt.«

    Dad bleibt stehen, die Hand an der Tür.

    Tante Bev starrt wütend auf seinen Rücken. »Du hast kein Haus, Jim Wood, von einem Job gar nicht zu reden, und bald hast du auch kein Boot mehr.« Sie holt tief Luft und wendet sich an mich. »In diesem Haus wird nicht mehr über Delfine gesprochen, Kara. Hast du das verstanden?«

    Sie verschränkt die Arme.

    Ich lasse ihre Worte an mir abprallen. Der weiße Delfin ist ein Zeichen, dass Mum irgendwo da draußen lebt, und ich werde auf sie warten, so lange es auch immer dauern mag. Ich möchte, dass auch Dad das weiß. Mum wird zurückkommen. Wir werden auf der Moana leben, wir drei, und unter dem Segeltuch schlafen, das wir über den Mastbaum gespannt haben. Wir werden eines Tages zusammen davonsegeln, wie Mum es immer gesagt hat.

    Mum, Dad und ich.

    Das Telefonläuten zerreißt die Stille.

    Onkel Tom hebt ab und reicht den Apparat an Dad weiter. »Ist für dich, Jim.«

    Dad nimmt das Telefon und ich höre ihn, wie er in der Diele auf- und abgeht. Seine Stimme ist sanft und ruhig. Er geht in die Küche zurück, stellt das Telefon ab. Er öffnet die Hintertür, lehnt sich gegen den Türrahmen und lässt die kühle Nachtluft hereinwehen.

    Tante Bev hält den Kopf schief. »Und … wer war das?«

    Dad lässt die Schultern hängen. »Ein Kaufangebot für die Moana«, sagt er. »Ein Mann will sie sich dieses Wochenende ansehen.«

    
    Kapitel 6

    Ich schneide Daisys Toast in Dreiecke und schiebe ihr den Teller vor die Nase.

    Sie zieht die Kruste ab und schaut mich an. »Frühstückst du nichts?«

    »Keinen Hunger«, sage ich.

    Tante Bev schaut mich über ihre Zeitschrift hinweg an. »Die Schulleiterin will mit dir sprechen, darüber, was du mit Jake Evans’ Nase gemacht hast.«

    Ich runzle die Stirn. Ich will überhaupt nicht zur Schule gehen.

    »Ich hab Jake eine große Schachtel Pralinen geschickt, mit deinem Namen drauf«, sagt sie. »Hat mich doch fast zehn Pfund gekostet. Wollen wir hoffen, dass das auch seinen Dad bei Laune hält.«

    Ich stehe auf und packe meine Schultasche. »Ich warte draußen«, sage ich zu Daisy.

    Der Himmel ist blau und klar. Über den fernen Meereshorizont zieht ein blassgrauer Wolkenfetzen. Ich möchte nichts anderes tun, als mit der Moana hinauszufahren, aber Dad ist schon früh aufgebrochen, um den Hausgästen im Pub das Frühstück zuzubereiten. Ich lehne mich gegen den Wohnwagen, scharre mit den Füßen über den trockenen Boden und warte auf Daisy. Ich wollte, ich wäre mit ihr wieder in der Grundschule. Dort habe ich mich sicher gefühlt. Da ging es nicht nur um Worte und Zahlen, wie jetzt in der Oberstufe. Außerdem war Mum letztes Jahr noch hier.

    »Ich komme!«, ruft Daisy.

    Sie läuft mit der Schultasche über der Schulter den Weg herunter und zieht dabei eine größere Tragetasche hinter sich her. »Was hast du da drin?«, frage ich.

    »Ein Feenkleid und Flügel und einen Zauberstab und ein Geschenk für Lauren.« Sie grinst. »Für ihre Geburtstagsfeier nach der Schule.«

    Ich rolle mit den Augen. »Hab ich vergessen«, sage ich. »Komm schon, ich trag’s.«

    Ich führe Daisy durch die Ansammlung von Müttern und Kinderwagen vor dem Eingang der Grundschule und umarme sie. »Nach der Schule bin ich wieder hier«, sage ich.

    Daisy greift in die Tasche und zieht ein zerknittertes Stück Papier hervor. »Das hab ich für dich gemacht«, sagt sie, »soll dir Glück bringen, wenn du Mrs Carter siehst.«

    Ich streiche das Papier glatt und lächle. Ein mit weißer Wachsmalkreide gemalter Delfin schwimmt in einem tintenblauen Meer. »Danke, Daisy«, sage ich, »das ist genau das, was ich brauche.«

    So meine ich das auch. Ich brauche alles Glück, das ich kriegen kann.

    Ich muss die Doppelstunde Kunst freitagmorgens versäumen, weil ich Sonderstunden bei Mrs Baker habe, meiner Betreuungslehrerin. Lieber würde ich Mathe oder Informatik verpassen. Kunst ist das einzige Fach, das mir Spaß macht. Es ist nicht so, dass ich Mrs Baker nicht mag. Wenigstens werde ich in ihrem Unterricht nicht ausgelacht. Sie meint, dass meine Lese-Rechtschreib-Schwäche nur eine andere Art des Denkens ist. Ich erinnere mich daran, dass sie gesagt hat, das würde in manchen Familien weitergegeben, weshalb ich vermute, dass ich nicht lesen und schreiben kann, weil es Dad auch nicht kann. Mum wollte ihn mal zu jemandem schicken, der ihn untersucht, aber er ist nicht hingegangen und meinte, es wäre für ihn zu spät, das noch zu lernen.

    Das einzige freie Zimmer ist ein Container ganz hinten am Schulhof, der jetzt als Lagerraum dient. Ich sitze an einem der Tische und vor mir liegt ein Kasten mit Sand. Heute üben wir Mrs Bakers neue Methode, sie nennt sie multisensorische Entwicklung.

    Ich nenne sie verschwendete Zeit.

    Ich ziehe den Kasten zu mir, hebe eine Handvoll Sand auf und lasse die Körner durch die Finger rieseln. Es ist der grobe Sand vom Parkplatz am Ende des Strandes, nicht der feine weiße Sand in der Nähe der Gezeitenbecken, dort, wo es zum Kap geht.

    Mrs Baker zieht ihren Stuhl heran und streicht den Sand glatt. »Versuchen wir es mal mit dem ›au‹-Laut, wie in ›Taube‹, zum Beispiel.«

    Meine Finger schweben über dem Sand und ich ziehe die Linien eines »a« nach. Ich weiß, wie das geht. Das ist wie der Umriss des Gull Rock vom Strand aus gesehen. Die eine Seite ist rundlich und die andere geht steil nach unten, und in der Mitte liegt eine dunkle Höhle. Ich beginne mit der oberen Krümmung des »a«, wo der Fels vom Seevogelkot ganz weiß gefleckt ist. Auf der dem Meer zugewandten Seite nisten Tölpel. Ich habe sie beobachtet, wie sie in der Luft umherkreisen und dann wie kleine weiße Raketen ins Meer schießen und nach Fischen tauchen. Dad und ich haben auch Papageientaucher gesehen, wie sie über den Wellen entlangflitzen. Ich fahre mit meinem Finger nach unten, dorthin, wo sich graue Robben aus dem Wasser auf den flachen Fels schleppen und am nahen Kieselstrand gegenüber der Festlandsküste ihre Jungen kriegen. Unter Wasser liegende Felsen und Brandungstore und Höhlen ziehen sich von dort aus ins Meer. Das Wrack eines Kriegsschiffs ist inzwischen zu einem Teil des Riffs geworden. Ich zeichne mit meinen Fingern Wellenmuster in den Sand. Mum hat mir einmal ein Foto gezeigt, das sie von einem Kuckucksfisch gemacht hat. Das war ein Fisch mit hellblauer und orangefarbener Zeichnung, der gerade durch ein verrostetes Bullauge schwimmt. Und dann hat sie mir ein anderes Foto gezeigt, von rosaroten und weißen Federsternen, die entlang der alten Geschützrohre leben. Das ganze Riff, das sich vom Gull Rock zum Strand erstreckt, ist ein einziger Unterwasser-Safaripark, eine verborgene Wildnis.

    »Kara!«

    Ich schaue hoch. Ich habe nicht gehört, dass Mrs Carter ins Zimmer gekommen ist. Sie lächelt kurz Mrs Baker zu und zieht einen Stuhl neben mich. Sie schiebt die Bibel und ein paar der herausgerissenen Seiten auf den Tisch.

    »Ich glaube, Kara und ich müssen uns unterhalten«, sagt sie.

    Mrs Bakers Augen huschen zwischen uns hin und her. Sie sammelt ihre Papiere auf und schultert ihre Umhängetasche. »Nächsten Freitag fällt die Stunde aus, Kara, weil das der letzte Schultag vor den Ferien ist. Also, wenn ich dich vorher nicht mehr sehen sollte: Ich wünsch dir einen schönen Sommer.«

    Sie geht zum Parkplatz auf der Rückseite der Schule.

    Ein Wolkenschatten gleitet über den Schulhof und verdunkelt das Zimmer.

    Mrs Carter neigt sich nach vorn. »Ich habe gehört, dass du beim Schreiben große Fortschritte gemacht hast«, sagt sie. Sie lächelt mit schmalen Lippen.

    Ich starre in den Kasten vor mir und ziehe meine Finger durch den groben Sand. Wir wissen beide, dass wir nicht hier sind, um über meine Lese-Rechtschreib-Schwäche zu reden.

    »Ich weiß, dass dieses Jahr für dich hart gewesen ist, Kara.«

    Ich schaue hoch. Mrs Carter beobachtet mich. Sie nimmt die Brille ab und klappt sie auf dem Tisch ordentlich zusammen.

    »Es ist völlig in Ordnung, wenn du wütend bist.« Ihre Stimme klingt weich und beherrscht. »Ich verstehe das.«

    Ich male einen Kreis in den Sand, rundherum und rundherum und rundherum. Ich will, dass das bald vorbei ist.

    »Aber du kannst deine Wut nicht an anderen Kindern und an Schuleigentum auslassen.«

    Ich schweige.

    Mrs Carter kommt näher. »Du hast Jake Evans die Nase gebrochen«, sagt sie. »Wie geht’s dir jetzt damit?«

    Ich male zwei Pünktchen und einen lächelnden Mund in den Kreis. »Sein Dad wird das Riff zerstören«, sage ich. »Wenn das Fangverbot aufgehoben ist, zieht er seine Schleppnetze drüber und zerfetzt es.«

    »Für Gewalt gibt es keine Entschuldigung, Kara.«

    Ich starre auf den Sand. Mrs Carter lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. Ich glaube, sie wünscht sich genauso sehr wie ich, dass das vorbeigeht.

    »Aber was ich wirklich wissen möchte, Kara: Warum hast du die Bibel zerrissen?«

    Ich will ihr erklären, dass ich das ihretwegen gemacht habe. Weil sie uns erzählt hat, Gott würde auf all unsere Gebete antworten. Also habe ich nun ein ganzes Jahr dafür gebetet, etwas Neues von Mum zu hören, und habe nichts, aber auch gar nichts erfahren. Das sage ich Mrs Carter aber nicht. Stattdessen zucke ich mit den Schultern und drücke den Sand in meinen Händen zusammen.

    Die Schulglocke läutet zum Ende der zweiten Unterrichtsstunde. In der nächsten Stunde haben wir Mathe. Ich blicke kurz zu Mrs Carter auf.

    »Wie können wir die Sache beilegen, Kara?«, fragt sie. »Sag mir das.«

    Ich fahre mit dem Finger über die harte Kante der Bibel. Was beilegen? Dass Mum nicht zurückkommt? Dass das Riff zerstört wird? Ich weiß, dass sie das überhaupt nicht meint. Ich hebe die Ecke einer hauchdünnen, ausgerissenen Seite hoch. »Ich könnte helfen, die Seiten wieder einzukleben«, antworte ich.

    Mrs Carter sitzt da und nickt. »Das wäre ein guter Anfang«, sagt sie. »Du kannst mir am Montag nach der Schule helfen, die Bibel zu reparieren. Ich gebe dir das Wochenende Zeit, gründlich über die Dinge nachzudenken. Aber du weißt, dass ich mit deinem Vater über all das sprechen muss.«

    Ich lasse den Sand durch die Finger rieseln und beobachte, wie sich im Kasten ein kleiner Berg bildet.

    »Und außerdem musst du dich bei Jake entschuldigen«, sagt sie.

    Ich starre meine Hände an, die von winzigen, kristallklaren Körnchen übersät sind.

    Mrs Carter steht auf und klemmt die Bibel unter den Arm. »Du kannst jetzt gehen.«

    Ich stehe auf und bewege mich auf die Tür zu, aber ich spüre, wie sich ihr Blick in meinen Rücken bohrt. Vielleicht kann sie meine Gedanken lesen. Ich werde ihr helfen, die Seiten in ihre Bibel zu kleben.

    Aber ich werde mich nicht bei Jake Evans entschuldigen.

    Da sterbe ich lieber.

    
    Kapitel 7

    Ich stehe im Gang vor dem Matheraum. Es ist mucksmäuschenstill. Durch das Fenster am Ende des Flurs sehe ich den sonnenbeschienenen Schulhof und in der Ferne das Meer. Ich könnte jetzt hinausgehen und einfach nur weiterlaufen und weiterlaufen. Niemand ist hier, der mich aufhält – kein Mensch weit und breit. Aber das tue ich nicht. Stattdessen lege ich meine Hand an die Tür und drücke sie auf. Jeder in meiner Klasse weiß, dass ich mit Mrs Carter über Jake Evans’ gebrochene Nase sprechen musste. Mir ist klar, dass sie alle ihre Arbeiten unterbrechen, dass sie sich umdrehen und mich anstarren werden, wenn ich den Raum betrete.

    Ich halte den Kopf gesenkt und gehe zu meinem Stuhl, doch da sitzt schon jemand.

    »Such dir einen anderen Platz, Kara«, sagt Mr Wilcox in die Stille hinein. »Beeil dich.«

    Ich drehe mich herum, setze mich an einen freien Tisch am Fenster und breite meine Mathebücher vor mir aus. Ich werfe einen Blick zur Seite, zu dem neuen Jungen in der Klasse, der neben Chloe sitzt. Er trägt schwarze Jeans und ein weißes Shirt. Aber mehr als das fällt mir sein Gesicht auf. Die Sehnen seiner Halsmuskeln sind angespannt und ziehen die linke Hälfte seines Gesichtes seitwärts nach unten. Der linke Arm krümmt sich vor seiner Brust und bebt und zittert, als ob er ihn überhaupt nicht stillhalten kann.

    Er sieht, dass ich ihn anstarre, also schaue ich weg.

    In der Pause bleiben Chloe und Ella mit dem Jungen im Klassenzimmer und sprechen mit Mr Wilcox. Ich nehme an, sie haben den Auftrag erhalten, ihn heute herumzuführen. Mit mir haben sie so gut wie nicht gesprochen. Jakes Nase hat auch niemand erwähnt. Ich glaube nicht, dass das irgendjemand im Beisein von Jake und Ethan wagen würde.

    Erst in der großen Pause kann ich mich Chloe und Ella in der Warteschlange beim Mittagessen anschließen. Ich nehme mir ein Tablett und schiebe es hinter Chloe her.

    »Wo ist dieser neue Junge?«, frage ich.

    Chloe schaut über ihre Schulter. »Felix?«, sagt sie. »Er nimmt nur am Vormittagsunterricht teil. Er will die Schule kennenlernen, bevor er nach dem Sommer zu uns kommt.«

    »Lohnt sich das überhaupt?«, frage ich. »Wir haben doch nur noch eine Woche bis zu den Ferien.«

    Chloe füllt zwei Gläser mit Wasser, eins für sich und eins für Ella. »Mrs Carter meint, dass die Schule vielleicht ein paar Änderungen vornehmen muss, bevor er kommt, Rampen und Geländer einbauen und so Zeugs. Er kann nicht so gut laufen.«

    »Wie ist er so?«, frage ich.

    Chloe zuckt mit den Schultern und schaut Ella an. »Keine Ahnung. Er sagt nicht viel, oder?«

    »Konnte es gar nicht abwarten, wieder zu verschwinden«, sagt Ella, »obwohl ich ihm das nicht übel nehmen kann.«

    Hinter Ella sehe ich Jake am Tisch sitzen. Er hält mitten im Kauen inne, um uns zu beobachten. Chloe und Ella haben ihn auch gesehen.

    Ich nehme einen Teller vom Stapel. »Daisy kann’s kaum erwarten, zu Laurens Party zu gehen«, sage ich. »Kommen viele?«

    Chloe hält ihren Teller für die Pommes frites hin. »Ungefähr fünfzehn. Mum kriegt’s schon mit der Angst zu tun. Dad ist gerade erst vom Meer zurückgekommen und todmüde. Mum will, dass wir helfen.«

    Chloes Dad arbeitet mit Onkel Tom zusammen auf einem von Dougie Evans’ Booten. Und dann kommt er nach Hause und trifft auf fünfzehn kleine Daisys, die von Brause und Geburtstagskuchen ganz high sind.

    »Mir macht’s nichts aus mitzuhelfen«, sage ich. »Ich muss Daisy sowieso vorbeibringen.«

    Chloe blickt kurz zu Jake rüber und sieht dann Ella an. »Wir kommen zurecht«, sagt sie. Die Worte purzeln ihr etwas zu schnell von der Zunge. »In unserem Haus wird’s eng. Wir brauchen keine Hilfe.«

    »Schon gut«, sage ich. Tränen brennen mir in den Augen. Chloe und Ella haben mich bisher immer bei ihren Sachen mitmachen lassen.

    »Pommes oder Ofenkartoffeln?«

    Ich schaue hoch. Die Kantinenhilfe streckt mir mit der einen Hand eine Schöpfkelle mit Pommes frites entgegen und mit der anderen eine aufgespießte Ofenkartoffel.

    »Pommes«, sage ich.

    Sie schüttet die Fritten auf meinen Teller und ich gable die auf, die auf meinem Tablett verstreut liegen.

    Chloe schiebt ein Schokoladenbrownie auf ihr Tablett und dreht sich zu mir. »Ich muss Lauren und ihre anderen Freundinnen von der Schule abholen, da kann ich Daisy gleich mitnehmen«, sagt sie.

    Ich nicke und tue so, als würde ich mich auf die Nachspeisen und die Obstschale vor mir konzentrieren. »Sag ihr, dass ich sie um halb sechs abhole.«

    Chloe geht davon. Sie setzt sich neben Ella an den langen Tisch am Fenster. Jake und Ethan sitzen auch dort. Jake starrt mich wütend an. Sein Gesicht ist ein einziges blauschwarzes Durcheinander von Blutergüssen. Auf seiner Nase klebt ein knallweißes Pflaster.

    Ich nehme mir einen Apfel, gehe durch den Saal und spüre, dass mich Jakes Blicke verfolgen. Der Tisch ist besetzt. Wenn Chloe zur Seite rücken würde, könnte ich mich neben sie setzen, aber sie wendet mir den Rücken zu und ihre Ellenbogen machen sich auf beiden Seiten des Tabletts breit. An den anderen Tischen sind ältere Schüler aus der Achten und Neunten, also setze ich mich mit meinem Tablett an einen leeren Tisch neben der Tür.

    Ich versuche, mein Mittagessen hinunterzuschlingen, aber mein Mund ist trocken und die Pommes bleiben mir im Hals stecken. Ich schiebe den Rest zur Seite und beiße in den Apfel. Wenigstens ist es Freitag. Zwei ganze Tage keine Schule und dann nur noch eine Woche bis zu den Sommerferien.

    »Na, amüsierst du dich?« Jake stellt sein leeres Tablett auf den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Ethan lehnt am Türrahmen und grinst.

    Ich schaue Jake an. Er hat ein blutunterlaufenes rotes Auge. Die Ränder des Blutergusses sind blassgelb.

    »Du glaubst doch nicht etwa, dass du das mit einer Pralinenschachtel wieder geradebiegen kannst?« Während Jake spricht, verzieht sich sein Mundwinkel.

    »Von mir ist sie nicht«, sage ich.

    Ich warte darauf, dass er geht, aber er bleibt sitzen und starrt mich an.

    »Du weißt, warum euch mein Dad so sehr hasst?«, fragt er.

    Ich schaue auf den angebissenen Apfel auf meinem Teller. Ich kenne den Grund, habe das alles schon gehört.

    Jake lehnt sich über den Tisch. »Aaron ist tot und deine Mum ist schuld.«

    Ich umklammere mein Tablett. »Als dein Bruder gefunden wurde, hatte er keine Rettungsweste an«, entgegne ich.

    Jake schnaubt. »Mein Dad sagt, dass ihr dafür zahlen werdet.« Er senkt die Stimme, sodass nicht einmal Ethan ihn verstehen kann. »Bald werden du und dein Dad nichts mehr haben.«

    
    Kapitel 8

    Daisy und ich schieben die Finger ineinander. »Schöne Party?«, frage ich. Ihr Feenröckchen raschelt, als wir mit den Armen schwingen und sie neben mir den Weg entlanghüpft.

    Daisy nickt und lächelt mich an. »Warum warst du nicht auch da?«

    Ich werfe einen flüchtigen Blick auf das Haus. Lauren steht an der Tür und winkt, aber keine Spur von Chloe oder Ella.

    »Ich musste was für deine Mum einkaufen«, lüge ich.

    Daisy rennt voraus und zieht mich an der Hand. »Spielst du zu Hause mit mir?«

    Ich schüttle den Kopf. »Ich geh aus.«

    »Wohin?«

    »Einfach aus.«

    Sie hält an und reißt sich von mir los. »Du suchst den weißen Delfin, stimmt’s?«

    Ich strecke ihr meine Hand hin. »Komm schon, Daisy«, sage ich, »ich hab Tante Bev versprochen, dass ich dich nach Hause bringe.«

    Das stimmt nicht ganz, aber ich möchte zurück zur Bucht und kann Daisy nicht mitnehmen.

    »Ich will mitkommen«, sagt sie. Sie schiebt ihr Kinn nach vorn und steht einfach da, als würde sie nirgendwo hingehen. Ein Windstoß bläst ihr die langen blonden Locken ins Gesicht und die Feenflügel beginnen zu flattern. Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

    »Komm schon, Daisy«, sage ich. Mir ist nicht nach Streiten zumute. »Bitte.«

    Sie schüttelt den Kopf und sieht aus wie die Zuckerfee. Wie ein in ein Ballettkleid gequetschtes Trockenpflaumenfrüchtchen, das eben im Begriff ist, einen Wutanfall zu kriegen.

    Ich lehne mich an die niedrige Mauer hinter mir und stütze den Kopf auf die Hände. Könnte sein, dass wir eine ganze Weile hierbleiben.

    »Ich kauf dir bei Zagni’s ein Eis«, sage ich und lasse ein paar Münzen in meiner Tasche klimpern. Hoffentlich habe ich genug. Vielleicht will sie nach all dem Partyfutter auch gar keins. Aber ich kenne Daisy. Sie würde niemals ein Eis ausschlagen. Ich stehe da und warte.

    Daisy wirbelt ihren Zauberstab hin und her. Sie stemmt die Arme in die Hüften und schaut mich an. »Es muss aber Minze-Schokosplitter sein«, sagt sie.

    »Gebongt«, sage ich. »Es ist Minze-Schokosplitter.«

    Ich stehe auf und will weiter.

    »Mit Schokostreuseln.«

    Ich schüttle den Kopf. »Dafür reicht mein Geld nicht.«

    »Dann Schokosauce?«

    Ich nicke. »Da hast du ja ein gutes Geschäft gemacht.«

    Daisy wirft mir ein Lächeln zu und nimmt meine Hand. Sie springt neben mir her und ihr Stirnreif hüpft auf ihren Locken auf und ab. Und ich muss einfach auch lächeln, weil Daisy es immer wieder schafft, jeden um ihren kleinen Finger zu wickeln.

    Drinnen bei Zagni’s ist es warm. Zu warm. Die Fenster sind beschlagen. Wir stehen in der Warteschlange für Eis und Pizza. Die Schlange ist lang und windet sich um die Stühle und Tische neben den Regalständern für Ansichtskarten, Muschelhalsketten und Schlüsselringe. Wir rücken langsam vorwärts und ich entdecke an einem der Tische Jake und Ethan. Am liebsten würde ich rausgehen, aber Daisy hält meine Hand fest. Ich verstecke mich hinter dem Mann vor mir und halte den Kopf gesenkt.

    Jake und Ethan haben mich nicht gesehen. Sie beobachten einen Jungen und eine große, blonde Frau, die sich an einem der Fenstertische streiten. Ich kann nicht hören, was sie sagen, aber die Frau schlägt mit den Händen auf den Tisch und steht auf. Ihr Stuhl kippt nach hinten, fällt um und sie bückt sich, um ihn aufzustellen. Als sie hinter uns nach draußen stürmt, starrt ihr der Junge wütend nach. Erst jetzt kann ich sein Gesicht erkennen.

    »Das ist der neue Junge«, flüstere ich Daisy zu. »Er war heute in meiner Klasse.«

    Felix trinkt hastig sein Glas leer und lehnt sich zurück. Er wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht und hinterlässt ein paar Tropfen Orangensaft am Kinn.

    Daisy zupft mich am Ärmel. »Was ist denn mit dem los?«

    »Ich weiß es nicht, Daisy.« Ich greife ihren Arm. »Komm schon, ihn anzustarren ist unhöflich.«

    Jake bricht in Gelächter aus. Dieses Mal lachen sie nicht über mich. Sie lachen über Felix. Ethan winkelt seinen Arm vor der Brust an und verzieht sein Gesicht zu einem dämlichen Grinsen. Felix’ Miene verfinstert sich. Er schaut zu mir herüber, als ob ich mit denen unter einer Decke stecken würde. Also drehe ich mich weg.

    Wir bewegen uns wieder ein Stück nach vorne.

    Jake und Ethan sind noch nicht fertig. Sie lachen schon wieder.

    Ich sehe mich um. Speichel tropft an Ethans Kinn herunter.

    Daisy zögert. Ich versuche, sie nach vorne zu ziehen, aber sie reißt sich los.

    »Hört auf damit!«, schreit sie. »Hört einfach auf damit!« Sie stellt sich vor Jake und Ethan, stemmt die eine Hand an die Hüfte und hebt mit der anderen den Zauberstab, als sei sie Tinkerbell und stünde Auge in Auge Captain Hook und Smee gegenüber. Sie zeigt auf Felix. »Er kann nichts dafür«, sagt sie. Ihr Gesicht glüht.

    Jake und Ethan kichern. Aber die Gäste im Café drehen sich nach ihnen um. Jake steht auf, sieht mich und funkelt mich an. »Komm, Ethan«, sagt er. Er drängelt sich an mir vorbei und murmelt vor sich hin, laut genug, dass ich es verstehe. »Das hier drin ist nur was für Spastis und Versager.«

    Daisy ergreift wieder meine Hand, dieses Mal fester. Ihre Fingernägel graben sich in meine Handfläche.

    Ich lege den Arm um sie und werfe einen kurzen Blick auf Felix. Er starrt auf den Tisch und dreht mit seiner guten Hand den Salzstreuer hin und her.

    Wir sind nun an der Theke und wollen bestellen, aber Mrs Zagni hält für Daisy schon ein Eis bereit. Zwei Kugeln Minze-Schokosplitter, mit Schokosoße übergossen und mit Schokostreuseln verziert.

    »Das geht aufs Haus, Daisy Varcoe«, lächelt sie. »Das war großartig, was du da gerade getan hast. Du bist genau das, was die Welt jetzt braucht.«

    Daisy strahlt und nimmt die Eiscremetüte.

    »Komm schon, Daisy.« Ich trage Zauberstab und Partytasche. »Lass uns rausgehen.«

    »Ich will nur noch ›Hallo‹ sagen«, erklärt sie.

    Ich warte am Eingang und lächle. Daisy möchte mit der ganzen Welt gut Freund sein. Sie geht zu Felix’ Tisch, drückt die Brust heraus und strahlt.

    Aber irgendetwas passiert. Irgendetwas wird gesagt, das ich nicht hören kann. Daisys Gesichtszüge fallen in sich zusammen. Tinkerbells kleines Licht verlöscht. Sie lässt ihr Eis auf den gefliesten Boden klatschen. Dann rennt sie mit hochrotem Kopf und Tränen auf den Wangen direkt an mir vorüber, durch die offene Kaffeehaustür hinaus in Freie.

    
    Kapitel 9

    Ich finde Daisy am Hafen. Sie sitzt zwischen einem Stapel Hummerkörbe, schluchzt und keucht und schnappt nach Luft.

    »Daisy, was ist denn? Was ist passiert?«

    Sie streift die Flügel ab und wirft sie in den öligen Schlamm. Sie versucht vergebens, den Plastikzauberstab zu zerbrechen, und schmeißt ihn dann hinterher.

    »Hast du gehört, was er gesagt hat?« Ihre Augen sind voller Tränen.

    Ich gehe in die Knie und lege die Arme um sie. »Was, Daisy?«

    Sie schüttelt den Kopf und drückt ihn an meine Brust.

    Ich hebe ihr Kinn an. »Komm schon, Daisy, du kannst es mir erzählen.«

    »Er hat gesagt …« Sie unterdrückt einen Schluchzer. »Er hat gesagt … dass er keine Suchanzeige für ’ne fette gute Fee aufgegeben hat.«

    »Du machst Witze!«, sage ich.

    Daisy schüttelt den Kopf. »Genau das hat er gesagt.«

    Ich versuche, mein Lächeln zu verbergen. »Vergiss es, Daisy. Das war einfach nur total daneben.«

    Sie guckt mich mit ihren großen, runden Augen an. »Ich bin doch nicht fett, oder?«

    »Natürlich nicht«, sage ich und jetzt lächle ich. »Du bist genau richtig, so wie du bist. Und das, was du getan hast, war wirklich mutig.«

    Sie schaut mich an, aber meine Worte können sie nicht überzeugen. Ihr schmutziges Gesicht ist tränenverschmiert. Und wenn sie atmet, wird ihr Körper von Schluchzern geschüttelt. Ich helfe ihr wieder auf die Beine. »Komm schon, schauen wir mal, ob wir den weißen Delfin finden.«

    Ihr Gesicht hellt sich ein bisschen auf und sie lächelt. »Wirklich?«

    Ich nicke. Natürlich kann ich sie nicht zur geheimen Bucht mitnehmen. Die Klippen sind zu steil zum Hinunterklettern, und außerdem würden wir nicht rechtzeitig zu Hause bei Tante Bev sein.

    »Gehen wir zum Strand«, sage ich. »Vielleicht sehen wir ihn dort.«

    Ich nehme Daisys Hand und wir wandern den Strand entlang, bis hinüber zu den Gezeitenbecken. Ich blicke aufs Meer, aber weit und breit ist nicht die Spur eines Delfins zu sehen.

    »Gehen wir zum Blauen Bassin«, sage ich, »und gucken mal, was es dort gibt.«

    Es herrscht immer noch Ebbe. Wir bahnen uns den Weg entlang der Felsplatten und hellen Sandbänke in Richtung Kap. Die im Verborgenen liegenden Becken sind hier sehr tief. Einige davon sind zwei Meter schmale Felsspalten mit eigenen kleinen Unterwasserwelten. Ein Becken hier ist allerdings größer als die anderen. In ihm tummelt sich ein ganzer Mikrokosmos voller Leben.

    Das Blaue Bassin wird auf drei Seiten von gewaltigen Schieferplatten begrenzt. Ungefähr vor fünfzig Jahren wurde auf der offenen Seite ein Betonblock eingelassen, um das Wasser im Becken zu halten. Jetzt ist das Bassin ein riesiger tiefer Tümpel, groß genug, um darin zu schwimmen. Die Innenwände sind von Seeanemonen und Seetang gesäumt und manchmal werden mit der Flut Fische angeschwemmt und sitzen dann in der Falle.

    Wenn die Flut ihren Höhepunkt erreicht hat, schwappt das Meer gerade so über die Betonplatte, und dann sieht das Blaue Bassin aus wie einer dieser piekfeinen Swimmingpools, die unendlich lang scheinen und von denen man denkt, sie seien ein Teil des Meeres. Ich habe so was in Illustrierten gesehen. Im Sommer können sich die Menschen hier am Strand gegenseitig auf die Füße treten, aber heute sind nur Daisy und ich da.

    Ich ziehe Schuhe und Socken aus, kremple die Hosenbeine hoch, setze mich hin und tauche meine Füße ins kalte Meerwasser. »Kannst du was sehen, Daisy?«

    »Die Vogellady«, flüstert sie.

    »Was?«, frage ich und schaue hoch. Daisy deutet auf die felsige Küste. Ich habe die alte Dame hier noch nie gesehen. Sie sitzt im Schatten der Findlinge am Rand des Wassers. Ihr langes, graues Haar und ihr schwarzes Schultertuch flattern im Wind. Sie reißt von einem Laib Brot Stücke ab und wirft sie in die Luft. Die Möwen kreisen über ihr, stürzen sich in die Tiefe, um die Brotstückchen im Flug zu fangen, und streiten sich auf den Felsen um die dort verstreuten Krümel.

    »Das ist Miss Penluna«, sage ich. »Ich dachte, sie sei weggezogen.«

    »Sie ist eine Hexe«, sagt Daisy.

    »Daisy!«, lache ich. Wenn Miss Penluna einen Besenstiel dabeihätte, würde ich das auch glauben.

    Daisy funkelt mich an und verschränkt die Arme. »Sie ist eine Hexe. Tommy Ansty hat gesagt, wenn die Kühe auf der Farm seines Dads große Warzen kriegen, kann sie der Tierarzt nicht heilen, aber die Vogellady schon. Sie spricht einen Zauberspruch und am Tag darauf, sagt Tommy, fallen die Warzen ab.«

    »Achtung, aufgepasst!«, sage ich. »Sie kommt auf uns zu und könnte auch dich verzaubern.«

    Daisy versucht, mich hochzuziehen. »Los, wir gehen.«

    »Sei nicht albern, Daisy«, sage ich. »Es gibt keine Hexen.« Trotzdem verberge ich mich im Schatten der Felsen, als sie an uns vorüberschlurft. Daisy hängt sich an mich und wir beobachten sie, wie sie die Felsstufen hochklettert, die im Lauf der Zeit von den Menschen ausgetreten wurden und die hinauf zum Pfad in Richtung Kap führen. Dort, wo es im Vorübergehen durch die Tümpel schleifte, zieht ihr langes Schultertuch eine nasse Spur über den Stein. Die alte Frau hat es fast bis nach oben geschafft, als sie stürzt und nach vorne stolpert. Ihr Stock fällt zu Boden und rutscht den Abhang hinunter. Wir können nur das Ende ihres Tuchs sehen, das aus dem langen Dünengras spitzt.

    Sie bewegt sich nicht.

    Daisy und ich sehen uns an.

    »Wir schauen lieber nach, ob sie okay ist«, sage ich.

    Daisy nickt und folgt mir über die Felsen.

    Miss Penluna sitzt aufrecht und reibt sich die Kniescheiben. Auf ihren Wollstrümpfen befindet sich ein kleiner Blutfleck.

    Ich hebe ihren Stock auf. »Alles okay mit Ihnen?«

    Miss Penluna schaut hoch und lächelt. »Ich glaub schon. Danke, mein Liebes.«

    Ich gebe ihr die Hand und helfe ihr auf die Beine. Miss Penlunas Arm unter dem Schultertuch fühlt sich dünn und knochig an. Sie hat Augen wie ein Vogel. Ihr Blick huscht über mein Gesicht.

    »Du bist doch das Kind von Kay Wood, stimmt’s?«

    Die Frage überrascht mich. Niemand spricht noch über Mum.

    Ich nicke.

    Daisy umklammert meine Hand ganz fest.

    »Sie hat mir immer Vögel gebracht«, sagt Miss Penluna und formt die Hände zu einer Schale, als würde sie einen halten. »Drollige kleine schwarz-weiße Vögel, die Pinguinen ähnlich sehen. Sie waren verloren gegangen, konnten im Sturm ihre Kaninchenlöcher nicht finden.«

    Daisy unterdrückt ein Kichern, doch Miss Penluna bemerkt das nicht. Mit großen Augen beugt sie sich zu uns herüber und flüstert: »Ich hab sie über Nacht in meinen Abflussrohren wohnen lassen.«

    Neben mir kann sich Daisy kaum noch halten und fängt an zu beben. Ich huste, um das Gekicher zu überdecken. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«, frage ich.

    Miss Penluna nickt und zieht ihr Tuch straff über die Schultern. Sie nimmt den Stock aus meiner Hand. »Danke schön, mir geht’s wieder gut.«

    Sie ist schon im Begriff zu gehen, da dreht sie sich um, neigt den Kopf zur Seite und schaut mich direkt an.

    »Wie geht es deiner Mutter?«, fragt sie. »Ich hab sie nicht mehr gesehen, seit ich weg bin.«

    Ich zucke mit den Schultern. Das ist eine so einfache Frage, aber ich kann keine Antwort mehr darauf geben. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sage ich.

    Miss Penlunas Augen erforschen mein Gesicht und ich fühle mich, als hätte ich irgendwie nicht aufgepasst, wie ein kleines Kind, das ein kostbares Spielzeug verloren hat. Ich dachte, jeder in dieser Stadt hätte das von meiner Mum gehört. Vergangenes Jahr stand es auf den Titelseiten der Zeitungen. Vier Mitarbeiter der Hilfsorganisation für Wale und Delfine, unter ihnen meine Mum, sind auf den Salomonen spurlos verschwunden. Sie hatten dort Einheimischen dabei geholfen, den Delfinfang für Meeresaquarien in Freizeitparks auf der ganzen Welt zu unterbinden. Ein Themenpark in Dubai wollte allein zwanzig Delfine und einer in der Karibik hatte ebenfalls Interesse. Mum wollte herausfinden, wer hinter all dem steckt. Sie hatte erzählt, dass irgendjemand damit eine Menge Geld scheffelt. Sie nannte es Blutgeld.

    Miss Penluna stupst mich mit dem Stock gegen die Brust. »Ich bitte die Engel, dass sie nach ihr suchen sollen«, sagt sie. »Vielleicht können sie helfen.«

    Ich nicke und blicke Daisy an. »Danke schön.« Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.

    Miss Penluna klettert die letzten paar Stufen hoch und wackelt auf dem Küstenweg zurück in den Ort.

    Mit großen Augen wendet sich Daisy an mich. »Vielleicht kann sie ja deine Mum finden.«

    »Red keinen Unsinn, Daisy«, sage ich. »Das ist doch alles Quatsch. Sie ist nicht mehr ganz dicht. Hast’s ja gerade selbst gemerkt.«

    Die Wolkendecke reißt plötzlich auf und Miss Penluna steht mitten in einem goldenen Sonnenstrahl. Es sieht aus, als würde das Licht direkt aus dem Himmel kommen. Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen. Klar ist das total bescheuert, aber ich frage mich, ob Daisy vielleicht recht haben könnte.

    Vielleicht kann Miss Penluna am Ende doch mit Engeln sprechen.

    
    Kapitel 10

    Der Duft von gebratenem Speck zieht die Treppe hoch und hinein in das Zimmer, das ich mit Daisy teile. Daisy schläft noch. Ihre goldenen Locken breiten sich übers Kissen aus. Ich ziehe mir den Bademantel über und gehe hinunter in die Küche. Onkel Tom sitzt in seiner Ölzeughose am Tisch. Seine Fischerstiefel warten an der Hintertür auf ihn. Er wird heute wohl wieder raus aufs Meer fahren. Tante Bev steht am Herd und brät Schinkenspeck. Eine Hand ruht auf ihrem Bauch, der inzwischen enorm ist. Das Baby soll in sechs Wochen zur Welt kommen.

    »Ist Daisy schon wach?«, fragt sie. Sie fuchtelt mit dem Pfannenheber in meine Richtung. »Ich werd sie heut mit nach Plymouth nehmen und will den Bus nicht verpassen.«

    »Ich schau nach«, sage ich.

    Ich gehe zurück ins Zimmer und wecke Daisy. Sie folgt mir schlaftrunken die Treppe hinunter, ihre Teddykatze hat sie an die Brust gedrückt. Inzwischen ist auch Dad in der Küche und gießt sich Kaffee ein.

    »Du siehst schick aus«, sage ich.

    Dad blickt auf. Sein Haar ist ordentlich gekämmt und er trägt seinen einzigen Anzug. Normalerweise bastelt er am Samstagmorgen, mit altem Pullover und Jeans bekleidet, an der Moana herum.

    Dad blickt finster drein. Er deutet mit dem Kopf auf eine hellblaue Mappe, die auf dem Tisch liegt. »Ich treffe den Mann, der die Moana kaufen will«, sagt er.

    »Unterschreib nichts, bevor du mich nicht das Kleingedruckte hast lesen lassen«, sagt Onkel Tom. »Schließlich möchtest du einen guten Preis fürs Boot.«

    Ich setze mich und funkle Dad zornig an. Daisy lässt sich neben mich plumpsen und legt ihre Teddykatze auf den Tisch.

    »Kannst du das mal wegtun?«, sagt Tante Bev. »Siehst du nicht, dass das Frühstück fertig ist?«

    Daisy nimmt ihr Stofftier auf den Schoß und Dad legt die Mappe auf den Stuhl neben sich. Onkel Tom schneidet auf Daisys Teller Schinkenspeck und Spiegeleier zurecht. »War’s ’ne schöne Geburtstagsfeier gestern Nachmittag, Daisy?«

    Daisy nickt und schaut mich an. »Ich und Kara haben die Vogellady gesehen«, sagt sie.

    Onkel Tom runzelt die Stirn. »Die Vogellady?«

    Ich nicke. »Miss Penluna.«

    »Miss Penluna?« Tante Bev schnaubt. Sie wirft noch ein Stück Schinkenspeck in die Pfanne. »Diese verrückte alte Hexe? Ich wundere mich, dass sie sie herausgelassen haben.«

    »Wo herausgelassen?«, frage ich.

    Onkel Tom hustet und blickt Tante Bev an. »Sie war nicht gesund«, sagt er.

    Daisy beugt sich über den Tisch und flüstert: »Sie hat gesagt, dass sie mit Engeln sprechen kann.«

    »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, sagt Tante Bev. Sie dreht die Hitze am Herd hoch und der Speck fängt an zu brutzeln und zu zischen. »Sie hat sich nicht verändert. Wusstet ihr, dass Muriel von der Post sie mal aufgesucht hat?«

    Onkel Tom schüttelt den Kopf und nimmt einen Schluck Kaffee.

    Tante Bev senkt die Stimme. »Muriel wollte mit ihrem Mann Ernie sprechen, auf der anderen Seite.«

    »Auf der anderen Seite von was?«, fragt Daisy.

    »Auf der anderen Seite vom Grab«, sagt Tante Bev.

    Ich schaue Daisy an. Ihre Augen sind riesengroß.

    Tante Bev sieht sich um, um sicherzugehen, dass wir ihr aufmerksam zuhören.

    »Miss Penluna hat Muriel aufgetragen, etwas von Ernie mitzubringen, damit sie es den Engeln zeigen kann«, flüstert sie. »Nun ja, Muriel hat seinen Rentenausweis mitgebracht. Und wisst ihr, was nach Meinung dieser verrückten alten Hexe Ernies Botschaft aus dem Jenseits gewesen sein soll?«

    Onkel Tom schüttelt den Kopf.

    Nur das Ticken der Wanduhr ist zu hören.

    Tante Bev verschränkt die Arme vor dem Bauch. »Sie hat gesagt, dass Ernie Muriel mitteilen wollte, sie solle aufhören, ihre große Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.«

    Dad prustet in seine Kaffeetasse.

    Onkel Tom versteckt sich hinter seinem Exemplar der Fishing News, aber ich kann ihn murmeln hören. »Vielleicht ist Miss Penluna am Ende doch nicht so verrückt.«

    »Das ist nicht komisch«, schnaubt Tante Bev. »Ihr hättet sehen sollen, wie es in Miss Penlunas Haus aussah, als sie sie abholten. Völlig verdreckt. Überall lag Vogelmist – hat Muriel gesagt. In ihrem Wohnzimmer lebten sechs Krähen, um Himmels willen! Mich wundert’s, dass sie das Haus in ihrer Abwesenheit nicht niedergebrannt haben.«

    Daisy kichert. »Sie hat uns erzählt, dass in ihren Abflussrohren Pinguine gelebt haben. Sie hat gesagt, dass sie im Sturm ihre Kaninchenlöcher nicht finden konnten.«

    Tante Bev schiebt sich eine Scheibe Schinkenspeck in den Mund. »Seht ihr, was ich meine? Sie ist total verrückt.«

    Ich spüle das Geschirr ab, während Tante Bev Daisy für den Ausflug nach Plymouth zurechtmacht. Mit Taschen und Mänteln hetzen sie aus dem Haus, wo Onkel Tom wartet, der die beiden zur Bushaltestelle an der Hauptstraße draußen vor der Stadt fährt. Ich winke Daisy zum Abschied.

    Dann setze ich mich neben Dad und wir schweigen. Wenigstens für eine kleine Weile haben wir den Raum für uns allein.

    »Nicht zu fassen, dass sich Miss Penluna daran erinnert«, sagt Dad.

    »Woran?«, frage ich.

    »An die Vögel«, sagt er. »Mum hat ihr wirklich mal Vögel gebracht. Schwarzschnabel-Sturmtaucher waren das. Kleine schwarz-weiße Vögel, die in Kaninchenbauten nisten, draußen auf den Inseln. Und sie sehen tatsächlich ein bisschen wie Pinguine aus. Mum fand damals ein paar Jungvögel, die völlig erschöpft waren, nachdem sie der Sturm aufs Festland geblasen hatte.«

    Dad nimmt einen Schluck Kaffee und schmunzelt. »Miss Penluna setzte sie über Nacht in alte Abflussrohre, bevor sie sie am nächsten Tag freigelassen hat.«

    Ich lächle. »Vielleicht hat Onkel Tom recht«, sage ich. »Vielleicht ist Miss Penluna am Ende gar nicht so verrückt, wie alle denken.«

    Dad starrt auf die Uhr, nimmt die Mappe vom Stuhl und legt sie auf den Tisch. Er seufzt und fährt mit der Hand am abgegriffenen Rand der Mappe entlang. »Ich muss gleich los.«

    Ich weiß, was in der Mappe ist. Ich habe schon unzählige Male reingeschaut. Dad hat mir die Fotos von der Moana gezeigt, wie Mum und Dad das Boot ganz verrottet in einer kleinen Bucht gefunden hatten. Ich habe die Fotos der rundum erneuerten Moana gesehen, die Zeichnungen und Konstruktionsskizzen und den kleinen viereckigen Flicken Segeltuch.

    Dad nimmt eins der Bilder heraus. »Ich denke, das eine behalten wir«, sagt er.

    Ich fahre mit dem Finger über die Oberkante des Bildes. Es zeigt die Moana am Tag des Stapellaufs, als sie das erste Mal seit über hundert Jahren wieder lossegeln konnte. Das Boot steckt im Gestell einer Ladewinde und wird gerade zu Wasser gelassen. Mum hatte gesagt, das Boot bräuchte für sein neues Leben einen neuen Namen, und das sollte ein Name sein, der uns alle miteinander verbindet. Deshalb hatte sie sich für Moana entschieden, den Namen ihres Geburtsortes auf Neuseeland. Moana ist maorisch und bedeutet Meer.

    Ich stecke das Foto zurück in die Mappe. »Lass es da drin«, sage ich. Ich stehe auf, schaue aus dem Küchenfenster und erhasche zwischen den Häusern einen flüchtigen Blick aufs Meer. Ich erinnere mich daran, dass Mum einmal gesagt hat, dass die Moana uns behüten wird, wenn wir sie behüten. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir sie im Stich gelassen haben.

    »Ich komme mit, Dad«, sage ich. »Wir können sie nicht einfach an irgendjemanden verkaufen. Wenigstens das sind wir ihr schuldig.«

    Dad nickt. »Ich warte draußen auf dich.«

    Ich schlüpfe in T-Shirt und Jeans und ziehe mir den blassblauen Pulli über. Es ist der einzige, der kein Loch hat. Ich laufe mit Dad durch die Stadt und den steilen Hang hinauf zu der Reihe neuer Häuser, die sich hoch oben an den Klippen entlangzieht.

    Die Häuser verstecken sich hinter hohen Mauern und vergitterten Zufahrtswegen. Vor den Doppelgaragen stehen große Allradwagen und funkelnde Limousinen. Vom Neubaugelände auf der anderen Straßenseite her wehen uns Staubwolken entgegen.

    »Manche Menschen haben das ganze Glück gepachtet«, sage ich. »Wetten, dass die Moana für die nur ein Spielzeug sein wird?«

    »Mr Andersen scheint in Ordnung«, sagt Dad.

    »Ist das der Mann, der sie kaufen will?«

    Dad nickt. »Er hat mir erzählt, dass er früher viel gesegelt ist. Jetzt gehört ihm eine Softwarefirma in London. Er sagt, er hätte dort fünfzehn Jahre zu lange gelebt und deshalb will er hierher ziehen. Und einen Sohn hat er auch, etwa in deinem Alter.«

    »Na toll«, murmle ich. Ich hatte gedacht, jemand von außerhalb würde die Moana kaufen und sie mitnehmen. Aber irgendwie wäre es noch schlimmer, wenn jemand hier in der Bucht mit ihr segeln würde.

    »Das ist das Haus«, sagt Dad.

    Wir bleiben am Ende der Straße vor einer mit Kies bedeckten Auffahrt stehen. Dad läutet an einer Gegensprechanlage in der Mauer und schon gleiten die Automatiktore auf. Im Hauseingang steht ein Mann mit ausgewaschenen Jeans und T-Shirt. Ich starre ihn an. Mr Andersen hatte ich mir mit Anzug und Krawatte vorgestellt.

    »Mr Wood«, lächelt er und streckt Dad die Hand entgegen.

    Dad schüttelt sie. »Darf ich Ihnen meine Tochter Kara vorstellen.«

    Mr Andersen dreht sich zu mir. »Schön, dich kennenzulernen, Kara.«

    Ich vergrabe meine Hände tief in den Hosentaschen und lasse den Kies unter meinen Schuhen knirschen.

    »Treten Sie doch ein«, sagt Mr Andersen. »Ich hole meinen Sohn. Du musst ihn kennenlernen.«

    Während Mr Andersen verschwindet, bleiben Dad und ich in der Diele stehen. Der Raum ist riesig. Die Wände sind weiß gestrichen, der Fußboden besteht aus sonnengebleichtem Holz. In einer Glasvitrine auf einem Tisch neben dem mächtigen Treppenaufgang steht das Modell eines Windjammers. Ich presse die Nase ans Glas, mein Atem beschlägt die Scheibe und ich stelle mir vor, wie Piraten durch dicke Nebelbänke auf dieses Schiff zusegeln. Ich will sehen, wie sich meine winzigen Piraten durch die Takelage schwingen. Ich will, dass sie den Kapitän dieses Schiffes über die Planke ins aufgemalte Meer springen lassen.

    »Ist doch großartig, oder?«

    Ich drehe mich um. Ich habe nicht gehört, dass Mr Andersen zurückgekommen ist.

    Auch er guckt durch das beschlagene Glas. »Das ist eine Nachbildung der America, des Schoners, der 1851 den allerersten America’s Cup rund um die Isle of Wight gewonnen hat.«

    Ich richte mich auf und versuche, mit dem Ärmel die beschlagene Scheibe klar zu reiben. Ich blicke mich nach seinem Sohn um, aber der ist nicht in der Diele.

    »Kommt mit«, sagt er. »Ich hab ihn gefunden. Es wird ihm guttun, wenn er hier ein paar Freundschaften schließt.«

    Dad und ich folgen Mr Andersen den Korridor entlang, durch eine Tür, in einen hellen und sonnendurchfluteten Raum. Durch die riesigen Bogenfenster sehe ich nichts als Ozean, den Atlantik in seiner ganzen Weite. Weiße Ledersofas stehen, in Blickrichtung Meer, den Fenstern gegenüber.

    »Kara, darf ich dir meinen Sohn vorstellen«, sagt Mr Andersen.

    Ich drehe mich um. Am Tisch sitzt ein Junge, der mit dem Rücken zur Fensterfront auf einen großen Computerbildschirm starrt. Er wendet den Kopf und guckt mich schräg an.

    Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

    Ich kann nicht glauben, dass er es ist.

    Ich verschränke die Arme vor der Brust und weiß, dass ich meine Abneigung nicht verbergen kann. Mein Gesicht spricht Bände.

    »Wir sind uns schon begegnet«, sage ich.

    
    Kapitel 11

    Es ist Felix.

    Der Neue in der Schule.

    Der Junge, der so fies zu Daisy war.

    Über uns surrt ein Deckenventilator.

    Mr Andersen runzelt die Stirn und schaut Felix an.

    »Wir haben uns in der Schule getroffen«, sagt Felix.

    Er spricht undeutlich. Die Stimme klingt, als sei seine Nase verstopft.

    Mr Andersens Augen huschen zwischen mir und Felix hin und her. Er reibt sich mit der Hand übers Kinn. »Warum zeigst du Kara nicht, was du gerade am Computer gemacht hast, Felix? Ich werde Mum bitten, euch etwas zu trinken zu bringen. Würde dir das gefallen, Kara?«

    Ich nicke und starre auf die rotierenden Ventilatorflügel.

    »Kara!« Dad wirft mir einen seiner wütenden Seitenblicke zu.

    »Danke schön, Mr Andersen.« Ich betone jedes Wort einzeln und funkle Dad an. »Das wäre sehr nett.«

    Mr Andersen lächelt kurz. »Gut«, sagt er. »Also, Mr Wood, suchen wir uns irgendwo eine ruhige Ecke und sprechen über unser schönes Boot.«

    Sie gehen weg. Irgendwie fühle ich mich hintergangen, wenn ich so einfach zurückgelassen werde, wo ich doch verhindern will, dass Mr Andersen die Moana kauft. Felix starrt schon wieder auf seinen Computer und drückt mit der gesunden Hand auf den Tasten herum. Ich stehe hinter seinem Drehstuhl und schaue ihm über die Schultern. Es ist nichts als das Klappern der Computertasten und das Surren des Deckenventilators zu hören.

    »Daisy wollte dir nur helfen, weißt du«, sage ich. Meine laute Stimme hallt im Raum.

    Felix hört auf, auf der Tastatur herumzuhämmern. Seine Finger schweben über den Tasten. »Na ja, tut mir leid, wenn ich sie beleidigt habe, aber du kannst deiner Schwester sagen, dass ich keine Hilfe brauche.«

    »Du kannst ihr doch selbst sagen, dass es dir leidtut«, entgegne ich. »Übrigens ist sie meine Cousine und nicht meine Schwester.«

    »Egal«, sagt Felix und drückt wieder auf die Tasten. »Wenn andere Leute ihren Spaß dran haben, mich auszulachen, dann ist das ihre Sache, nicht meine. Das ist kein Problem.«

    Der Computerbildschirm wird plötzlich schwarz. Felix hämmert auf die Tasten ein und knallt dann seine Faust auf den Schreibtisch. »Aber das hier, das ist ein Problem.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Hier gibt’s keinen Breitbandanschluss. Wie könnt ihr damit nur leben?«

    Ich vergrabe die Hände tief in den Hosentaschen. »Was machst’n du grad?«

    Felix rollt mit den Augen. »Das ist doch wohl klar. Ich versuche, mich ins Internet einzuloggen, um dieses Spiel zu spielen. Aber ich krieg keine Verbindung. Ich muss offline spielen.«

    Auf dem Bildschirm erscheint ein Krieger in Kampfmontur. Langsam dreht er, umgeben von einem ganzen Haufen Waffen, immer und immer wieder seine Runden. Die Kleidung wechselt dabei ständig die Farben, erst tarnfarbengrün, dann sandfarben, dann polarweiß.

    »Endlich!« Felix atmet auf. »Stealth-Warriors, Tarnkappenkrieger«, sagt er. »Hast du das schon mal gespielt?«

    Ich schüttle den Kopf.

    »Auf den verschiedenen Levels hast du verschiedene Stufen der Tarnung«, sagt er. »Ich bin auf Level zehn, da kannst du dich an jeden Hintergrund anpassen.«

    Ich reibe mir die Augen. Von den Computerbildschirmen in der Schule kriege ich immer heftige Kopfschmerzen.

    »Was hältst du von der Schule?«, frage ich.

    »Nicht viel«, antwortet er. Er starrt weiter auf den Bildschirm und drückt Tasten. Sein Krieger erscheint vor der Kulisse einer Stadt. »Hier, sieh dir das an!«, sagt er. »Ist das nicht cool?«

    Ich zucke mit den Schultern. Plötzlich wird sein Krieger feuerrot. Der größte der feindlichen Krieger hat ihn erschossen.

    »Professor Lexus!«, schreit Felix. Er plumpst in seinen Stuhl zurück. »Das hätte ich wissen müssen. Mein Krieger wird vor Wut ganz rot, wenn er ihn sieht. Jetzt muss ich noch einmal anfangen.«

    Ich habe genug von Felix und seinem Computerspiel. Immerzu muss ich daran denken, was wohl Dad und Mr Andersen gerade besprechen. Will er unser Boot kaufen? Ich gehe rüber zu den Fenstern und blicke aufs Meer. Die Sonnenstrahlen strömen ins Zimmer. Trotz des Ventilators ist es hier drin sehr warm. Ich ziehe meinen Pulli aus und lege ihn auf den Boden. Ein Sturmvogel segelt vorüber und breitet seine Flügel aus, um sich vom Wind tragen zu lassen. Das Meer glitzert im Sonnenlicht. Es sieht ruhig aus, aber am Fuß des Gull Rock brodelt die Gischt ganz weiß. Ein Segelboot neigt sich gegen den Wind und hebt und senkt sich mit den Wellen. Heute geht es da draußen stürmischer zu, als es aussieht.

    Schritte nähern sich. Eine Frau trägt ein Tablett voller Getränke herein. Ich habe sie schon im Café gesehen – es ist die Frau, mit der Felix sich gestritten hat.

    »Du musst Kara sein«, sagt sie.

    Ich nicke.

    »Aha, Felix lässt dich wohl nicht mitspielen?«, sagt sie.

    Entweder hat Felix nichts gehört oder er beachtet sie nicht.

    »Mich interessieren Computerspiele sowieso nicht besonders«, sage ich.

    »Schön für dich«, sagt sie. »Hast du das gehört, Felix? Du kannst mal eine Pause machen.«

    Felix steht auf und kommt mit kurzen und ruckartigen Schritten zu uns herüber. Seine nackten Füße berühren den Boden erst mit den Zehen und dann mit den Fersen. Er nimmt ein Glas Limonade in die gesunde Hand und funkelt seine Mutter an. »Wenn wir wieder in London wären, würde ich irgendwo mit meinen Freunden rumziehen.« Er kippt sich die Limo rein und stopft sich einen Keks in den Mund. Ich kann mir vorstellen, dass sie darüber gestern im Café gestritten haben.

    Ich nehme mein Glas und schaue wieder aus dem Fenster.

    »Fantastisch, nicht wahr?«, sagt Mrs Andersen. »Wir haben das Anwesen wegen des Ausblicks gekauft.«

    Ich nippe an meinem Getränk – frische Limonade aus echten Zitronen, nicht dieses Brausezeugs in Flaschen.

    »Vorgestern Abend haben wir Delfine beobachtet«, sagt Mrs Andersen, »genau von diesem Fenster aus.«

    Mein Blick streift über die ganze Bucht. »Ich hab sie auch gesehen.«

    Mrs Andersen lächelt. »Das sind so kluge Tiere. Weißt du noch, Felix? All diese Kunststücke, die sie im Wasserpark in Florida gezeigt haben?«

    »Fantastisch«, sagt Felix. Er versucht erst gar nicht, den Spott in seiner Stimme zu verbergen. »Wie aufregend, wenn man einen Delfin nach dem anderen durch einen Reifen springen sieht.«

    Ich frage mich, ob er darüber nachdenkt, wie sich Delfine fühlen, wenn sie jeden Tag in einem kleinen Becken immer wieder durch Reifen springen müssen. Das anzusprechen traue ich mich allerdings nicht. Stattdessen blicke ich in mein Glas und will nichts weiter, als mit Dad von hier abzuhauen. Aber ich weiß nicht einmal, wo er sich gerade befindet.

    Mrs Andersen beachtet Felix nicht und wendet sich an mich. »Du und dein Dad – ihr habt schon immer hier gelebt?«

    Ich nicke. Ich wünschte, sie würde aufhören, so freundlich zu sein. »Dad ist Fischer«, antworte ich. Während ich das sage, merke ich bereits, wie blöd das klingt. Wie will er denn Fische fangen, wenn er das Boot nicht mehr hat?

    »Und deine Mum«, fragt Mrs Andersen, »was macht sie?«

    Ich muss schwer schlucken. Es fühlt sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Mit beiden Händen umklammere ich das Glas und stolpere über meine eigenen Worte: »Nicht da«, sage ich, »Mum ist im Moment nicht da. Sie ist …« Ich stammle und weiß nicht, was ich sagen soll.

    Mrs Andersen lässt die Eiswürfel in ihrem Glas klimpern. Als wir Dads Stimme hören und ihn und Mr Andersen kommen sehen, wirkt sie ebenso erleichtert wie ich.

    Mr Andersen lächelt. »Also, Kara, du hast einen sehr cleveren Dad. Die Moana ist ein wunderschönes Boot. Das ist wahre Handwerkskunst!«

    Ich wollte ja eigentlich etwas sagen, um ihn vom Kauf der Moana abzuhalten, komme aber aus dem Konzept, weil ich noch nie jemanden so von Dad habe reden hören.

    Mrs Andersen neigt den Kopf zur Seite. »Und, Matt?«

    Mr Andersen lächelt und sieht Dad an. »Kann ich es ihnen erzählen, Jim?«

    Ich blicke Dad ins Gesicht, kann darin aber nichts erkennen. Hat er die Moana wirklich verkauft?

    Auch Felix runzelt die Stirn.

    Mr Andersen lächelt. »Jim hat uns angeboten, morgen mit ihm eine Probefahrt auf der Moana zu machen.«

    Felix trinkt sein Glas aus und stellt es auf den Tisch. »Ich bin beschäftigt.«

    »Nicht den ganzen Tag«, sagt Mr Andersen und guckt Felix böse an.

    »Wie soll denn das Wetter werden?«, fragt Mrs Andersen.

    Dad sieht aufs Meer hinaus. Die Wellen tragen weiße Schaumkronen. Im Nachbargarten biegen sich die obersten Äste eines Baumes im Wind.

    »Heut wird’s da draußen ein bisschen stürmisch«, sagt Dad. »Aber morgen sollte sich der Wind abschwächen. Das dürfte also klappen.«

    Mrs Andersen schaut zuerst Felix an und dann ihren Mann.

    »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du allein gehst, Matt. Felix möchte ohnehin nicht.«

    Mr Andersen schiebt die Hände tief in die Hosentaschen. »Gut«, sagt er, »gut«, und verzieht sein Gesicht. Tief in mir drin muss ich einfach lächeln. Er ist der Einzige von ihnen, der an der Moana interessiert ist. Vielleicht kauft er sie am Ende doch nicht.

    Mr Andersen begleitet Dad und mich zur Haustür. Als er sie öffnet, fegt die kalte Luft von draußen durch den Flur.

    »Wart mal kurz«, sage ich, »ich hab meinen Pulli vergessen.« Ich laufe zurück in das Zimmer und hoffe, dass ich hineinschlüpfen kann, ohne dass mich Felix bemerkt. Aber er steht am Fenster und schaut aufs Meer. Ich durchquere den Raum, um den Pulli zu holen. Felix dreht sich nicht einmal um.

    »Was ist da draußen?«, frage ich und blicke an ihm vorbei auf den unendlich weiten Horizont.

    »Nichts«, sagt er. »Nichts, bis man nach Amerika kommt, und dorthin werde ich eines Tages gehen.«

    Ich binde mir den Pullover um die Hüfte und gehe zur Tür.

    »Nimm’s mir nicht übel«, sagt Felix, »aber die Gegend hier ist todlangweilig. Es ist nichts los.«

    Ich bleibe stehen und drehe mich um. »Dann geh doch zurück nach London«, sage ich.

    Felix rollt mit den Augen. »Dad meint, ich brauche gesunde Meeresluft, und Mum meint, dass London ein immer gefährlicheres Pflaster wird.«

    »Ist es wirklich so schlimm?«

    »Natürlich nicht«, sagt Felix, »und eigentlich gehöre ich dorthin.«

    »Dann bring sie doch dazu zurückzugehen«, sage ich.

    Felix lehnt die Stirn gegen die Fensterscheibe und starrt durch sein Spiegelbild hinaus auf die See. »Das hab ich vor, glaub mir.«

    Ich mache auf dem Absatz kehrt. In mir keimt ein Funken Hoffnung, weil Mr Andersen die Moana vielleicht nicht kauft, wenn Felix die Familie dazu bewegt, wieder nach London zu ziehen.

    An der Tür bleibe ich stehen und drehe mich um. »Du hast recht, wenn du morgen nicht mit uns segelst. Es ist viel zu stürmisch. Da draußen kann’s ziemlich heftig werden.«

    Felix prustet. »Das macht mir nichts aus«, sagt er. »Ich weiß einfach nicht, was so toll daran sein soll, wenn man in einem blöden Boot sitzt und dauernd auf und nieder schaukelt.« Mit kurzen, ruckartigen Schritten läuft er zu seinem Stuhl, setzt sich und hämmert wieder auf die Tastatur ein.

    Ich muss lächeln, weil er mich nicht anschwindelt. »Da draußen – das ist kein Spiel«, sage ich. »Wenn dir der Sturm ins Gesicht peitscht und die Wellen über die Bordwand schwappen, gibt’s keine zweite Chance. Wenn du gestorben bist, kannst du nicht einfach auf ›Neustart‹ drücken.«

    Felix hämmert weiter auf den Tasten herum, aber ich weiß, dass er zuhört.

    »Wie tapfer bist du eigentlich«, frage ich ihn, »wenn dir die richtige Welt außer Kontrolle gerät?«

    Felix hört auf zu tippen.

    Ich schließe die Tür und lasse ihn und eine tiefe Stille im Raum zurück.

    
    Kapitel 12

    »Ich hab eine Thermoskanne Kaffee auf die Anrichte gestellt, zum Mitnehmen, und noch ein paar Safranbrötchen dazugelegt«, sagt Tante Bev. »Hoffen wir, dass das Mr Andersen dazu animiert, die Moana zu kaufen.«

    Dads Angelzeug und eine zusätzliche Rettungsweste liegen an der Küchentür. Daneben steht ein Eimer voller Fischköder. Ich quetsche die Thermoskanne mit dem Rest des Picknicks in die Stofftasche und lege die gelben Brötchen oben drauf. Dad hat schon ein paar Pasteten, Chipstüten, eine große Flasche Limonade und Plastikbecher eingepackt.

    »Er erwartet wohl eher Sushi statt Pasteten«, sage ich.

    Dad schaut hoch. »Was ist das?«

    »Nichts.« Ich rutsche den Türrahmen runter und drücke meinen Fuß gegen die Tasche. Ich höre, wie die Plastikbecher brechen, und presse meinen Fuß gegen die Tüte mit den Pasteten. Ich will, dass sie aufplatzt und Fleisch und Zwiebeln an der Thermoskanne und den Kartoffelchips kleben bleiben. Ich zupfe eine Rosine von einem der Brötchen und zerdrücke sie zwischen den Fingern.

    »Lass das!« Tante Bev funkelt mich über ihre Illustrierte hinweg wütend an. »Mr Andersen möchte keine angeknabberten Brötchen.«

    Daisy schneidet Bilder aus Zeitschriften und Katalogen aus und klebt sie auf ein Blatt Papier. Sie unterbricht ihre Arbeit, hält die Schere in die Luft und guckt finster drein. »Der aus dem Café, das ist doch sein Sohn?«

    Ich nicke. »Der Neue in unserer Schule.« Daisys Blick wird noch finsterer. »Irgendwas stimmt mit ihm nicht, oder?«

    »Du hast völlig recht«, sage ich, »er ist ein Idiot und ich mag ihn nicht.«

    Dad lässt kaltes Wasser aus dem Wasserhahn in eine alte Plastikflasche sprudeln. »Mr Andersen hat mir erzählt, dass Felix eine zerebrale Lähmung hat«, sagt er.

    Tante Bev schaut auf und zieht die Luft durch die Zähne. »Gerade hab ich darüber was in meinem Schwangerschaftsmagazin gelesen. Das passiert, wenn ein Baby, bevor es geboren wird, nicht genug Sauerstoff bekommt.« Sie fasst mit der einen Hand auf ihren Bauch und hält mit der anderen die Zeitschrift in die Höhe. »Hier drin ist ein Artikel über ein betroffenes Mädchen. Sie kann weder gehen noch sprechen. Sie ist an den Rollstuhl gefesselt, ihr ganzes Leben lang.«

    »Dieser Junge braucht keinen Rollstuhl«, sagt Daisy.

    Dad dreht den Wasserhahn zu und verschließt die Flasche. »Ich denke, einige trifft es schlimmer als andere.«

    Tante Bev klappt die Zeitschrift zu und schüttelt den Kopf. »Mir tun seine armen Eltern leid.«

    »Mir auch«, sage ich. Das ist das erste Mal, dass Tante Bev und ich der gleichen Meinung sind. »Ich weiß nicht, wie sie ihn ertragen.«

    »Kara!« Tante Bev sieht mich wütend an. »So was darfst du nicht sagen. Er ist …« Sie zögert, als würde sie nicht die richtigen Worte finden. »Du solltest Mitleid mit ihm haben. Er ist anders als du oder ich.«

    Ich nehme die Picknicktasche und gehe vor die Tür. »Das hält ihn anscheinend nicht davon ab, ein Idiot zu sein«, sage ich.

    Dad steht an Deck der Moana und zieht das Hauptsegel auf. »Wir müssen das Segel etwas reffen«, sagt er. »Da draußen ist es ein bisschen windig.«

    Ich blicke hinaus aufs Meer. Die See sieht unruhig aus, auf den Wellen tanzen Schaumkronen. »So schlimm ist es doch gar nicht«, sage ich. »Wir waren schon an schlimmeren Tagen mit vollen Segeln unterwegs.«

    Um das Hauptsegel zu verkleinern, faltet Dad den unteren Teil zusammen. »Wir veranstalten kein Rennen«, sagt er. »Es soll ein gemächlicher Bootsausflug für Mr Andersen werden.«

    »Wir sollten was von ihm verlangen«, sage ich. »Er hat genug Geld.«

    Ich werfe die Picknicktasche, die Schwimmsachen und die Extrahandtücher ins Boot und stopfe sie in die Backskiste unter dem Vorderdeck. Dann binde ich den Eimer mit den Fischködern an den Mast, damit er nicht über Deck rollt, wenn wir lossegeln. Heute wäre ich am liebsten allein. Allein mit Dad. Ich wünschte, es wäre sonst niemand an Bord.

    »Da kommt Mr Andersen«, sagt Dad.

    Mr Andersen läuft den Ponton entlang, gefolgt von Mrs Andersen und Felix. Ich wundere mich, dass sie ihn begleiten. Die Holzplanken des Pontons federn unter den Schritten. Plötzlich taumelt Felix und fällt auf die Knie. Seine Mutter versucht, ihm zu helfen, aber er scheucht sie weg.

    »Startklar?«, fragt Mr Andersen. Er stellt seine Tasche neben das Boot.

    Dad nickt. »Heute sollte das Rausfahren Spaß machen.«

    Mr Andersen sieht sich nach Felix um. »Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, aber Felix hat seine Meinung geändert. Er möchte gern mitkommen. Ich hab für ihn eine Schwimmweste ausgeliehen.«

    »Für mich ist das okay«, sagt Dad.

    Felix starrt mich wütend an und schaut dann weg.

    Ich klettere auf den Ponton, um Mr Andersens Tasche zu holen. Mrs Andersen zieht ihren Schal zurecht, der ihr vor dem Gesicht herumflattert. »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist, Matt«, sagt sie. »Heute ist es zu windig.«

    »Das ist schon in Ordnung«, sagt Mr Andersen. »Was glauben Sie, Jim?«

    Dad blickt hoch zur Fahne auf dem Marineladen. Sie flattert straff im Wind. Die oberen Äste der Bäume wiegen sich. »Ich schätze, wir haben Windstärke fünf«, sagt er. »Aber laut Wetterbericht soll der Wind später abflauen.«

    Ich vergrabe die Hände in den Hosentaschen und werfe Felix einen scheuen Blick zu. »Für mich sieht das eher nach Windstärke sechs oder sieben aus«, sage ich.

    Mrs Andersen mummelt sich in ihre Jacke ein und verschränkt die Arme. »Ich glaube nicht, dass du mitfahren solltest, Felix.«

    Mr Andersen dreht sich zu seiner Frau. »Aber Sarah …«

    Sie stecken die Köpfe zusammen, doch ich kann sie immer noch hören. Der Wind bläst aus ihrer Richtung.

    »Dort draußen kann alles Mögliche passieren«, sagt sie. »Und wenn ihr kentert, was ist dann?«

    Mr Andersen fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Es wird nichts passieren, Sarah.«

    »Hör mal, Matt, kauf das verdammte Boot, wenn du unbedingt willst«, blafft sie. Ich schaue Dad an und weiß, dass auch er sie hören kann. »Aber erwarte nicht, dass einer von uns beiden jemals einen Fuß draufsetzen wird.«

    »Ich will aber, Mum.« Mit finsterem Blick starrt Felix auf das Wasser.

    Ich ziehe meine Rettungsweste über, knipse die Verschlüsse zu und fixiere die Klettbänder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Felix diesen Ausflug genießen wird.

    Mrs Andersen dreht sich zu ihrem Mann. »Hast du wenigstens dein Handy dabei?«

    »Ja, Sarah«, sagt er. Er streckt die Arme aus, um sie zu umarmen, aber sie geht davon. Der dumpfe Aufschlag ihrer Schritte lässt die Holzplanken erzittern. Die Erschütterung dringt sogar durch meine nackten Fußsohlen.

    Mr Andersen schnallt Felix’ Rettungsweste fest und hilft ihm ins Boot. Felix tut sich schwer, sein linkes Bein über die Bordwand zu heben. Das Bein ist steif und völlig blockiert und ein Arm ist angewinkelt und verdreht. Unter ihm schwankt die Moana. Als Felix vorwärtstaumelt, fängt ihn sein Dad auf.

    »Vielleicht wär’s für dich einfacher, dich vorne ins Boot zu setzen«, sagt Dad. »Dort ist mehr Platz und es gibt einen Haltegriff.«

    Felix zieht sich selbst auf die Bank hoch und hält sich mit der gesunden Hand am Messinggriff fest. In mir keimt so etwas wie ein Schuldgefühl auf. Ich hatte mir wirklich keine Gedanken darüber gemacht, wie schwer das für ihn sein würde.

    Ich löse das Schiffstau und drücke die Moana vom Ponton weg. Dad setzt die Segel und wir gleiten zwischen den Hafenmauern hindurch, hinaus aufs Meer.

    Die erste Welle trifft uns und ich sehe, wie Felix zur Seite kippt. Er starrt auf den Boden, drückt sich gegen die Wand und wappnet sich für die nächste Welle. Er schaut erst hoch, als wir weit draußen in der Bucht sind. Dort ist die See etwas ruhiger, aber vom Atlantik her rollen große Wellen auf uns zu. Mr Andersen lehnt sich zurück und lächelt. Die Sonne scheint auf sein Gesicht. Er hält die Vorschot in der Hand und ist ganz begierig, Dad dabei zu helfen, die Moana auf Kurs zu halten. Felix aber blickt schon wieder auf seine Füße.

    Und sein Gesicht wird allmählich blassgrün.

    Ich rutsche zu ihm rüber. »Es hilft, wenn du raus aufs Meer guckst«, sage ich.

    Felix sieht kurz auf. »Die Aussicht interessiert mich nicht«, schnauzt er mich an.

    Ich lehne mich zurück. »Ich meine, dass du dich nicht so seekrank fühlst, wenn du den Horizont fixierst.«

    Felix nickt und blickt über die Bordwand.

    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Matt, kontrollieren wir unsere Hummerkörbe«, ruft Dad, »und dann segeln wir zum Gull Rock und können dort eine Mittagspause einlegen.«

    »Wir haben nichts dagegen«, gibt Mr Andersen zurück und lässt das Seil ein bisschen nach, als Dad das Segel aus dem Wind nimmt. »Kara, wie viele Körbe habt ihr, du und dein Dad?«

    »Ungefähr zwanzig.«

    »Fangt ihr viel?«

    »Es reicht«, sage ich. Ich drehe ihm den Rücken zu, verschränke die Arme und schaue hinaus aufs Meer. Ich will noch einmal die Delfine sehen, will sehen, wie sie durch unsere Bugwellen springen. Das Sonnenlicht glitzert auf dem Wasser, als sei es ein Meer aus Sternen. Bald schon werden wir so etwas nicht mehr erleben. Nichts mehr davon wird es für uns geben, rein gar nichts mehr.

    Wir umschiffen das Kap und segeln an der schroffen Küste entlang, an kleinen Buchten und tief eingefurchten Felsnischen. Hellorangefarbene Bojen tanzen auf dem Wasser. Sie markieren die Position der Hummerkörbe tief unter ihnen. Ein Mann in einem Boot winkt uns zu. An seinen Bojen kann ich die Initialen TL erkennen. Das ist Ted von der Merry Mermaid, der seine Körbe kontrolliert. Ich kann mich daran erinnern, wie ich Dads Initialen auf unsere Bojen gepinselt habe. Ich habe auch Blumen daraufgemalt, große weiße Blumen. Dad hat erzählt, dass er sich das im Pub ewig anhören musste. Monatelang haben sie ihn den Blumentopfmann genannt. Sie haben ihn auch damit aufgezogen, dass ihn Mum dazu gebracht hat, althergebrachte Weidenkörbe zu benutzen und keine modernen aus Metall und Nylonnetzen.

    Dad nimmt etwas Wind aus den Segeln und wir werden langsamer, als wir uns der Öffnung der schmalen Felsenbucht nähern, in der unsere Hummerkörbe liegen. Am Rand der Klippe krächzen zwei Raben. Wellen schlagen gegen die Felsen und direkt über der Bucht kreisen und kreischen Möwen. Ich recke den Hals, um Ausschau zu halten, denn da muss irgendetwas sein, was die Vögel anzieht. Eine geblümte Boje tanzt auf dem Wasser, wie der verlorene Luftballon eines kleinen Kindes. Die Boje zieht ein langes blaues Tau hinter sich her.

    Plötzlich fühle ich mich hundeelend, weil hier irgendetwas ganz schiefzulaufen scheint. Das Gedröhne von Maschinen durchschneidet die Luft und schwarzer Rauch treibt himmelwärts. Aus unserer Bucht sprengt ein orange gestreiftes Schlauchboot hervor. Es bäumt sich über einer Welle auf und klatscht wieder ins Wasser, dass die Gischt nur so sprüht.

    Es düst dicht an uns vorüber und zieht einen engen Bogen um unser Boot. In seinem Kielwasser gerät die Moana ins Schwanken. Ich muss meinen Arm ausstrecken, um nicht zu stürzen. Dougie Evans steht am Steuer und lächelt grimmig, während Jake seinen Daumen in unsere Richtung nach unten reckt.

    Aber mein Herz klopft wie wild, weil ich im Kopf Jakes Worte immer und immer wieder höre.

    »Bald werden du und dein Dad nichts mehr haben.«

    
    Kapitel 13

    Nahezu alle unsere Bojen sind aus der kleinen Bucht verschwunden.

    Zwei übrig gebliebene treiben mit ihren gekappten Tauen gegen die Felsen. Unsere Initialen sind auf ihnen zu sehen und die Blumen. Eine Boje schwimmt neben uns, Dad holt sie ins Boot und zieht das Tau aus dem Wasser. Dann kippt der Hummerkorb über die Bordwand an Deck, doch es ist nichts weiter übrig als ein zerschlagenes Weidengeflecht. Die Klappe ist herausgerissen und der Trichter der Falle wurde herausgeschnitten. Der Korb ist nicht mehr zu gebrauchen.

    Dad stiert einfach nur auf die Trümmer in seinen Händen. »Sie sind alle hin, Kara«, sagt er.

    Das gestreifte Schlauchboot verschwindet in der Ferne und zieht eine Wolke aus weißer Gischt hinter sich her.

    Mr Andersen sitzt da und schaut mit finsterem und angespanntem Blick nach vorne. »Was ist hier passiert?«

    »Lass uns die Polizei rufen, Dad«, sage ich.

    Dad schüttelt den Kopf. »Zwecklos. Es gibt doch keine Beweise. Sein Wort steht gegen meins.«

    »Aber Dad …«

    Dad schiebt die Überbleibsel des Korbs auf die Bank neben mir. Er zwingt sich ein Lächeln ins Gesicht und wendet sich an Mr Andersen.

    »Wir sollten jetzt wohl eine Mittagspause machen.«

    Er reißt das Ruder herum, der Mastbaum schwenkt aus, das Segel strafft sich und mit einem Ruck schießt die Moana nach vorn.

    Ich lehne mich zurück. Die Bucht verliert sich allmählich wieder zwischen den Felsblöcken, die sich an der Küste entlangziehen. Eine leere Coladose tanzt auf einem Teppich aus ausgelaufenem Maschinenöl. Ich hasse Jake Evans. Meine Augen sind voller Tränen und dieses Mal kann ich nicht verhindern, dass sie mir über die Wangen kullern.

    Dads Blick ist aufs Meer gerichtet. Über seine Stirn zieht sich eine tiefe Falte. Er segelt die Moana mit ziemlich grober Hand. Das Boot klatscht gegen die Wellen und jede einzelne drischt auf uns ein.

    Felix starrt auf seine Füße. Sein Gesicht scheint noch grüner. Jede Welle wirft das Boot zurück. Ich versuche Dad zu warnen, aber es ist zu spät. Felix kippt nach vorn, übergibt sich und schlägt mit dem Kopf am Deck auf.

    »Felix!«, brüllt Mr Andersen.

    Dad dreht die Moana in den Wind und lässt die Segel locker flattern.

    »Nimm das Ruder, Kara«, befiehlt Dad. »Halt das Boot im Wind.«

    Ich sitze am Achterdeck und sehe zu, wie Mr Andersen Felix’ Gesicht mit einem Handtuch abwischt. Dad leert den Eimer mit den Ködern, füllt ihn mit Meerwasser und hilft, Felix sauber zu machen. Jetzt ist Felix totenbleich. Er zittert am ganzen Körper und es sieht so aus, als müsse er sich gleich wieder übergeben. Mr Andersen stützt ihn und zieht eine Flasche Wasser aus seiner Tasche. Dad holt den Erste-Hilfe-Kasten aus der Backskiste und kniet sich hin, um eine Schnittwunde in Felix’ Gesicht zu säubern.

    »Ich denke, wir sollten zurücksegeln«, sagt Dad.

    Mr Andersen taucht das Handtuch ins Meerwasser und wringt es dann aus. »Das ist wahrscheinlich das Beste.« Er hängt das Handtuch neben sich über die Bank. »Tut mir leid, Felix, Mum hatte recht. Ich hätte dich heute nicht mitnehmen sollen.«

    Felix lehnt sich wütend zurück. »Mir geht’s gut«, sagt er, »los, machen wir weiter.«

    Mr Andersen hockt sich neben ihn. »Du siehst aber wirklich nicht gerade toll aus.«

    Felix nimmt einen großen Schluck aus der Wasserflasche. »Ich hab gesagt, mir geht’s gut.«

    Mr Andersen schaut Dad an und zuckt mit den Schultern.

    »Wenn du dir sicher bist«, sagt Dad. »Wir können am Gull Rock haltmachen und danach zurücksegeln.«

    Felix nickt und fixiert den Horizont.

    Eine dunkle Woge aufgewühlten Wassers driftet auf uns zu und eine Windbö bringt die Segel der Moana zum Flattern.

    »Der Wind ist jetzt nicht mehr so stark«, sagt Dad. »Wir setzen volle Segel.«

    Ich beuge mich nach vorn, auf gleiche Höhe wie Felix, und Dad und Mr Andersen setzen die Segel. »Weißt du, du musst das hier nicht weiter durchziehen. Du hast schon bewiesen, dass du’s kannst.«

    Felix nimmt noch einen Schluck aus der Flasche und sieht mich nicht einmal an.

    Dad schlittert zu mir nach hinten und stupst mich sanft. »Geh nach vorne, Kara, ich denke, Felix könnte mal versuchen zu segeln. Würdest du das gern, Felix? Wenn du dich auf was anderes konzentrierst, lenkt dich das auch von der Seekrankheit ab.«

    Felix nickt. Es geht ihm schon etwas besser. Er sieht nur noch blass aus.

    Ich sitze mit Mr Andersen vorne im Boot, aber ich kann nicht anders, als Dad und Felix zu beobachten. Ein Gefühl von Eifersucht durchfährt mich und es lässt sich nicht wegdrücken. Genauso wie er es jetzt mit Felix macht, hat mich Dad das Segeln gelehrt. Ich saß mit ihm am Ruder, durfte den Wind prüfen und fühlen, wie er sich in den Segeln fängt. Mit nur einem gesunden Arm kann Felix weder das Hauptsegel überwachen noch das Ruder bedienen. Dafür braucht man zwei Hände. Aber Dad zeigt ihm, wie man das Hauptsegel ausrichtet, wann man es einzieht und wie man den Wind aus dem Segel nimmt, wenn wir uns zu stark auf die Seite legen.

    Die Moana nimmt Kurs auf Gull Rock. Wir gleiten schnell und geschmeidig durchs Wasser. Mr Andersen und ich müssen uns kräftig nach außen lehnen, damit das Boot im Gleichgewicht bleibt. Ich halte meine Hände in die Bugwellen. Die Segel über uns sind stramm gewölbt wie Vogelflügel. Es fühlt sich fast an, als ob wir übers Wasser fliegen.

    Ein breites Lächeln zieht sich über die Gesichter von Dad und Felix. Die Eifersucht nagt immer noch an mir. Dieses Mal ist es nicht wegen Dad, sondern wegen Felix. Für jemanden, der keinerlei Segelerfahrung hat, ist er ziemlich gut.

    Er ist viel zu gut.

    Zwar will ich es mir nicht eingestehen, aber Felix Andersen ist ein Naturtalent.

    In der Nähe des Gull Rock übernimmt Dad das Ruder und bugsiert die Moana in die sichelförmige Bucht, die sich zum Festland hin öffnet. Hier sind wir geschützt. Die Wellen, die gegen die meerseitigen Klippen des Gull Rock branden, wirbeln hier nur als schaumgekrönte Strudel herum. Mr Andersen wirft den Anker und Dad refft die Segel.

    Felix’ Augen leuchten und sein Gesicht hat wieder Farbe.

    »Das war so was von cool!«

    Dad lehnt sich zurück und grinst. »Das war doch schon mal was, Felix. Findest nicht auch, Kara?«

    Ich zucke mit den Schultern. »War ganz okay.«

    Mr Andersen strahlt und klopft Felix auf die Schulter. »Hab ich dir nicht gesagt, dass dir das gefallen wird?«

    Dad zieht den Picknickkorb aus der Backskiste. »So wie du segelst, könntest du an der Regatta teilnehmen.«

    Felix sitzt einfach da und grinst wie ein Honigkuchenpferd.

    »Was ist das für eine Regatta?«, fragt Mr Andersen.

    »Die findet jeden Sommer am letzten Augusttag statt«, erklärt Dad. »Jedes Segelboot kann daran teilnehmen und es geht rund um den Gull Rock. Start und Ziel ist der Hafen.«

    Ich ziehe die Knie an die Brust. Ich will nicht, dass ihnen Dad irgendwas davon erzählt. Das ist unser Boot und unser Rennen. Ich blicke hinüber auf den vorgelagerten Kiesstrand und auf die steilen Klippen des Gull Rock und fühle tief in mir einen Schmerz. Das ist unser ganz besonderer Ort. Vielleicht werden wir nie mehr hierherkommen.

    »Möchte irgendjemand Pastete?«, fragt Dad.

    Der Duft von gekochtem Fleisch und Zwiebeln weht über das Boot.

    Dad reicht Felix eine der zerquetschten Pasteten. »Magst du so was?«

    Felix nickt. »Ich bin am Verhungern.«

    Dad gießt Limonade in Plastikbecher und balanciert sie auf die Holzbank.

    Mr Andersen nimmt einen Bissen von der Pastete, lehnt sich zurück und legt die Füße auf die Bank. Er zieht seinen Hut über die Augen und lächelt. »Ich muss gestehen, das ist das beste Essen seit Jahren.«

    Ich rühre meine Pastete nicht an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich bei der Regatta jemand anderen als uns die Moana segeln sehe. Ich möchte nicht mehr an Felix und seinen Dad denken. Ich möchte auch Jake Evans vergessen. Ich will einfach nur abhauen.

    »Darf ich ’ne Runde schwimmen, Dad?«, frage ich.

    Dad nickt. Ich hole meine Tauchmaske und den Schnorchel aus der Backskiste und ziehe mich bis auf den Badeanzug aus.

    Mr Andersen guckt Felix an. »Warum schwimmst du nicht mit? Du könntest dich dabei gleich ein bisschen sauber machen.«

    Felix’ Shorts sind mit verkrustetem Meersalz und getrocknetem Erbrochenen gemustert. Er schaut an sich herunter und zuckt mit den Schultern. »Okay.«

    Ich starre auf meine Füße. Ich will allein schwimmen und nicht Felix neben mir paddeln sehen.

    »Geht das in Ordnung, Kara?«, fragt Mr Andersen.

    »Da draußen kann es starke Strömungen geben«, sage ich.

    »Ihr schwimmt nur bis zu den Felsen«, sagt Dad.

    »Felix ist ein guter Schwimmer«, sagt Mr Andersen.

    »Und außerdem ist das Wasser kalt«, sage ich.

    Dad findet eine zweite Tauchmaske. »Hier, Felix. Ihr dürftet heute eine Menge sehen, das Wasser ist kristallklar.«

    Ich lasse meine Beine über die Bordwand der Moana hängen und schaue hinunter. Mein Spiegelbild ist genauso gekräuselt wie die Oberfläche des Wassers. Als ich klein war, habe ich geglaubt, das sei ein Zauberspiegel, ein geheimer Einstieg in eine andere Welt in der Tiefe.

    Ich hole tief Luft.

    Und tauche ein.

    Kaltes Wasser umgibt meinen Körper. Ich drehe mich und schaue hinauf zur Oberfläche des Meeres. So sieht ein Delfin den schattigen Schiffsrumpf der Moana. Sonnenstrahlen durchbrechen die Wasseroberfläche und greifen förmlich in das tiefe, tiefe Blau des Meeres. Ich schwimme auf die Felsen zu, die unter den Klippen liegen. Die schmalen Felsspalten sind von purpurnen Jewelanemonen umsäumt. Zwischen den wogenden Seegrashalmen huschen kleine, silberne Sandaale hin und her.

    Als ich zum Luftholen auftauche, ist Felix direkt hinter mir. Dass er überhaupt schwimmen könnte, war mir wirklich nicht in den Sinn gekommen. Ich wische mir die Haare aus dem Gesicht, während er seine Tauchmaske anhebt, um das eingedrungene Wasser abfließen zu lassen. »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagt er.

    Seine Maske ist beschlagen und voller Wassertropfen. »Spuck rein«, sage ich.

    Felix guckt mich schräg an. »Was?«

    »Spuck rein. Dann beschlägt die Maske nicht mehr.«

    Felix zieht die Maske ab, spuckt hinein und reibt den Speichel mit dem Daumen breit. Dann stülpt er sich die Maske wieder mühsam über den Kopf. Ich will ihm schon helfen, sehe aber, dass Dad und Mr Andersen zugucken, also schwimme ich auf ein Unterwasserriff zu, das von feinem weißem Sand gesäumt ist.

    Felix folgt mir. Wir lassen uns nebeneinander mit ausgestreckten Armen treiben, sodass sich unsere Fingerspitzen fast berühren. Ich blicke wie hypnotisiert in die Tiefe. Alles lebt. Der Meeresboden ist ein wechselndes Muster aus wogendem Seegras und Treibsand. Durch die Wiesen aus Seegras zieht ein silberner Strom winziger Fische, keiner davon ist größer als mein Daumen. Aber noch etwas bewegt sich durchs Wasser, ein Lebewesen, von dem ich zwar gehört, das ich jedoch noch nie gesehen habe.

    Es ist hier, jetzt, in diesem Augenblick.

    Nur ganz flüchtig sehe ich etwas Zebragestreiftes im Seegras und dann ist es weg.

    Ich stupse Felix in die Seite und deute darauf.

    Er bricht durch die Oberfläche und schnappt nach Luft. Auch ich mache einen Japser.

    Ich schüttle das Wasser aus dem Haar. »Hast du’s gesehen?«, frage ich.

    Felix zieht die Maske vom Gesicht. »Was gesehen?«

    »Da unten im Seegras. Du musst es gesehen haben!«

    »Was denn, Kara?«

    »Tarnkappenkiller«, sage ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Level zehn.«

    
    Kapitel 14

    Ich schwimme neben Felix und schaue nach unten. Da sehe ich es noch einmal. Dieses Mal blitzt etwas dunkel vor hellem Sand auf, aber es verändert immerzu seine Farbe.

    Felix platzt wieder an die Oberfläche. Ich folge ihm.

    »Ich seh immer noch nichts«, sagt er.

    Ich wische mir das nasse Haar aus dem Gesicht.

    »Weil du nicht richtig hinguckst«, sage ich. »Ich zeige drauf. Schau einfach nur auf den Sand.«

    Ich tauche ab und streife über den sandigen Boden. Seegrasbüschel und eine Krabbenschale wiegen sich in der Meeresströmung. Das Tier entdecke ich noch immer nicht. Seine Tarnung ist einfach zu gut. Dann aber ist es plötzlich da. Es beobachtet mich von der Sandbank unter mir. Nur die hufeisenförmigen schwarzen Pupillen verraten es. Seine gesprenkelte Haut passt sich perfekt an das Muster des Sandes an. Ich strecke den Arm aus, um es zu berühren, aber es erhebt sich, schwimmt von mir weg, hält plötzlich inne und wechselt von einem Augenblick zum anderen seine Farbe in Hellrot. Jetzt sieht das Tier aus wie ein kleiner Wasserball, aus dem man die Luft herausgelassen hat. An den Seiten kräuseln sich fransenähnliche Flossen. Direkt vor den Flossen ragen die Tentakel wie Schwerter aus dem Körper.

    Ich schnelle nach oben, um Luft zu schnappen.

    Auch Felix taucht zum Atemholen auf. »Was ist das?«

    »Ein Tintenfisch«, sage ich.

    Felix runzelt die Stirn. »Das, was alte Damen ihren Wellensittichen zu fressen geben?«

    Ich rolle mit den Augen. »Das ist die Sepiaschale, sein Skelett.«

    »Ich will ihn noch mal sehen«, sagt Felix.

    Wir treiben auf dem Wasser, mit dem Gesicht nach unten, und drehen uns langsam in der Strömung. Wir sind wie Fallschirmspringer, die auf eine Welt tief, tief unter sich schauen.

    Der rote Tintenfisch ist immer noch da und beobachtet uns und seine Umgebung. Es ist ein seltsames Gefühl, auf diese Weise betrachtet zu werden. Ein zweiter Tintenfisch schwimmt ins Blickfeld, ein blassbrauner, mit einem perfekten weißen, viereckigen Fleck auf dem Rücken. Ich erinnere mich daran, wie Mum mir erzählt hat, dass Männchen und Weibchen im Frühling und Sommer zusammenkommen, um sich fortzupflanzen und die Eier im Seetang abzulegen. Wieder verändert der rote Tintenfisch die Farbe. Kopf und Tentakel sind noch hellrot, aber auf seinem Körper befinden sich nun schwarze und weiße Zebrastreifen. Die Streifen bewegen sich in wellenartigen Mustern über den Körper. Der braune Tintenfisch verändert sich ebenfalls. Jetzt ist er dunkel gestreift.

    Neben mir taucht Felix ab. Er streckt seinen Arm aus. Fast berühren seine Finger die Tentakel des roten Tintenfisches, aber beide Tiere treiben rückwärts und er muss sich durch eine wabernde schwarze Tintenwolke tasten. Felix taucht wieder auf. Ich gucke mich weiter um. Aber als sich die Tintenwolke aufgelöst hat, sind beide Tintenfische verschwunden. Perfekt getarnt, wie sie sind, könnten sie inzwischen überall sein, vor hellem Sand oder vor dunkelgrauem Fels.

    Mr Andersen hilft uns aus dem Wasser. Er wickelt Felix in ein großes Strandtuch. Auch Dad packt mich in mein Handtuch.

    »Was habt ihr beiden da drüben gesehen?«, fragt Mr Andersen. »Ihr wart ja eine Ewigkeit unter Wasser.«

    »Tintenfische«, sage ich.

    Mr Andersen wendet sich an Felix. »Tintenfische?«

    Felix nickt. Er hört nicht auf, mit den Zähnen zu klappern. »Das war unglaublich, Dad. Du solltest sie auch mal sehen. Aber versuch nicht, sie zu berühren, wie ich das gemacht hab.«

    »Ich glaube, wir sollten sie anschauen«, sagt Dad, »hab selbst auch noch nie welche gesehen.«

    Dad und Mr Andersen ziehen die T-Shirts aus und springen mit Tauchmaske und Schnorchel ins Wasser.

    Ich lasse mich an einem windgeschützten Plätzchen nieder und beiße in eine Pastete.

    Felix tut dasselbe und blickt hinaus aufs Meer. Sein Gesicht leuchtet im Licht der Sonne golden auf.

    »Ich hab so was bisher noch nie gesehen«, sagt er.

    Ich schaue ihn an und nicke. »Das gibt’s nicht nur hier«, sage ich, »das geht weiter und weiter. Dort unten ist ein ganzes Korallenriff und eines Tages werd ich runtertauchen und mir das alles angucken.« Ich habe meine Pastete aufgegessen und schüttle die Krümel vom Handtuch. »Mum hat gesagt, wenn ich sechzehn bin, kann ich lernen, mit einem Sauerstoffgerät zu tauchen. Sie hat gesagt, dass sie mich dann zum Riff mitnimmt. Also, falls es bis dahin noch existiert.«

    Felix rutscht neben mich und lehnt sich an Moanas Holzverschalung. »Warum sollte es nicht mehr existieren?«

    »In einer Woche wird das Fangverbot für Schleppnetze aufgehoben«, erkläre ich. »Dann kommen Fangschiffe aus allen Küstenregionen und ziehen ihre Eisenrechen über den Meeresboden, um Jakobsmuscheln zu ernten. Damit reißen sie nicht nur die Muscheln heraus, sondern alles andere gleich mit, alles, was du heute gesehen hast. Da bleibt nichts übrig.«

    Felix stopft sich den letzten Rest seiner Pastete in den Mund und lutscht die Finger ab. »Dann halt sie auf«, sagt er.

    »Du hast leicht reden«, antworte ich wütend. »Was kann ich denn schon tun? Einfach hier draußen im Schlauchboot sitzen und ihre Trawler zurückschicken?«

    Felix reibt sich mit dem Handtuch die Haare. »Ich weiß nicht«, sagt er, »aber wenn mir das so viel bedeutet, dann würde ich nicht kampflos aufgeben.«

    Ich ziehe abgebrochene Weidenruten aus dem ramponierten Hummerkorb. »Du kennst Dougie Evans nicht. Niemand kann ihn aufhalten. Niemand.«

    »Wer ist das?«

    »Der Mann, den du gesehen hast, der Mann, der unsere Hummerkörbe zertrümmert hat«, sage ich, »genau der.«

    »Warum hat er es denn auf euch abgesehen?«

    Ich schnipse die Stücke ins Wasser. Keine Ahnung, wie viel Felix über mich und meinen Dad weiß. »Mum hat das Schleppnetzverbot auf den Weg gebracht und dafür ein Projekt durchgesetzt, mit dem das Riff zehn Jahre lang erforscht werden sollte«, sage ich. Ich setze mich auf die Bank und blicke aufs Meer. »Aber sie hat ihre Forschungen nie beenden können. Die Zeit hat nicht gereicht und das Geld auch nicht. Deswegen hat man das Verbot aufgehoben. Sie wird also nie ihre endgültigen Forschungsergebnisse vorstellen können.«

    »Also hat sich Dougie Evans über das Fangverbot nicht gerade gefreut?«, sagt Felix.

    Ich nicke. »Er meinte, Mum wäre eine dahergelaufene Grüne und könne ihm keine Vorschriften machen. Aber alle Fischer in der Umgebung waren auf ihrer Seite, besonders nachdem sie herausgefunden hatte, dass Dougie Evans seinen Fisch als Langleinenfang verkaufen wollte.«

    »Was macht das für einen Unterschied?«, fragt Felix.

    »Langleinenfang ist teurer, aber die Leute wären bereit, mehr zu zahlen, weil das die Delfine schützt. Hunderte von Delfinen ertrinken jedes Jahr in Schleppnetzen.«

    »Also hasst er euch, weil deine Mum herausgefunden hat, dass er ein Betrüger ist?«, fragt Felix.

    »Es ging nicht nur darum«, sage ich. »Dougie hatte einen zweiten Sohn, Aaron. Er war siebzehn, als er bei einem heftigen Sturm auf einem von Dougies Fangschiffen von Bord gerissen wurde. Dougie hat Mum beschuldigt und gesagt, dass sein Sohn heute noch leben würde, wenn er, Dougie, näher am Strand hätte fischen können, dort, wo das Riff ist.«

    Felix lacht kurz auf. »Und meine Mum glaubt, London wäre ein gefährliches Pflaster! Sie dachte, wir wären in ein verschlafenes und friedliches Fischernest gezogen. Ich glaube, sie wird sich ganz schön wundern.«

    
    Kapitel 15

    Eine leichte Brise treibt uns nach Hause. Felix darf das Ruder übernehmen. Das goldene Licht der Nachmittagssonne senkt sich über die Bucht. In der Hoffnung, den weißen Delfin zu sehen, blicke ich ins Wasser. Ein- oder zweimal bilde ich mir ein, etwas Weißes unter den Bugwellen auszumachen. Ich wollte, er wäre hier, weil das vielleicht bedeuten könnte, dass wir die Moana behalten. Aber stattdessen sehe ich nur vorüberziehende Wolken, die sich auf der Oberfläche des Wassers spiegeln.

    Mrs Andersen wartet an der Kaimauer auf uns. Sie hat sich den Schal um die Hand gewunden und winkt uns zu, als wir durch die Einfahrt zu den Tiefwasser-Liegeplätzen gleiten. Mr Andersen winkt zurück. Felix lächelt und zeigt ihr ein Daumenhoch.

    Der Wasserstand ist zu niedrig, um die Moana zu ihrem Liegeplatz am Ponton zu steuern, also geht Dad längsseits der Fangschiffe und des Rettungsboots vor Anker.

    »Wir helfen euch dabei, die Segel einzuholen und die Moana in Ordnung zu bringen«, sagt Mr Andersen.

    Dad lächelt. »Wir kriegen das schon hin. Geht nur nach Hause. Kara und ich warten, bis die Flut kommt, und bringen das Boot zum Liegeplatz.«

    Mr Andersen schüttelt Dad kräftig die Hand. »Also, danke, Jim. Es war toll. Wir bleiben in Kontakt.«

    Felix steht auf und stützt sich an der Moana ab. Sein Dad hilft ihm raus, auf die grob in die Kaimauer gehauenen Stufen. Felix öffnet den Mund, als ob er etwas sagen wollte, dreht sich dann aber um, umklammert das rostige Geländer und hebt einen Fuß auf die nächste Stufe. Mr Andersen wirft seine Tasche über die Schulter und folgt ihm, während Mrs Andersen sorgenvoll nach unten blickt.

    Ich mache auf der Moana klar Schiff und wische die Salzkruste von Deck. Dann hilft mir Dad, den zerstörten Hummerkorb in eine leere Stofftasche zu stopfen. Er schleudert die Tasche auf den Boden und seufzt. »Es ist ja nicht so, dass wir sie noch brauchen könnten.«

    Ich putze die Krümel von den Bänken und werfe sie ins Hafenwasser. Kleine Fische huschen nach oben und holen sich die Brösel. »Glaubst du, dass Mr Andersen sie kauft?«

    »Wir werden sehen«, sagt Dad. »Er wird mit seiner Frau reden und mich dann anrufen.«

    Wir müssen noch eine Stunde auf die Flut warten und gleiten dann langsam zum Liegeplatz. Als sich die Löcher der Wattwürmer mit Wasser füllen, hört man es überall im Schlick blubbern und saugen. Zwei Austernfischer rennen am Küstenstreifen auf und ab und halten nur an, um ihre orangefarbenen Schnäbel tief in den Schlamm zu stecken. Ich helfe Dad, die Moana rüber zum Liegeplatz zu paddeln, und sehe, wie das Ruder das stille Wasser aufwirbelt.

    »Das war ’ne gute Ausfahrt heute«, sage ich. »Die Moana ist prima gesegelt.«

    Dad lächelt. »Sie lässt uns nie im Stich, stimmt’s?«

    Ich nicke, werde aber das Gefühl nicht los, dass wir sie gerade im Stich lassen.

    Müde und von der Sonne gebräunt, gehen wir am frühen Abend durch die Stadt, zurück zu Tante Bev. Ich lümmle mich aufs Sofa. Daisy guckt im Fernsehen eine Spielshow und Tante Bev strickt Babyschühchen. Ich bewege mich kaum, bis das Telefon läutet. Ich spitze die Ohren, um zu hören, mit wem Dad spricht, dabei möchte ich es eigentlich gar nicht wissen. Tante Bev legt das Strickzeug weg und blickt zur Tür.

    Dad kommt herein, setzt sich neben mich und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

    Tante Bev stellt den Fernseher leiser. »Und?«, fragt sie.

    Dad schüttelt den Kopf und legt die Stirn in Falten. »Mr Andersen will sie nicht kaufen.«

    Ich setze mich auf. »Was?«

    Tante Bev blitzt ihn wütend an. »Ich hab gleich gesagt, du hättest den Preis niedriger ansetzen sollen.«

    »Das ist es nicht«, sagt Dad. »Mr Andersen schien ja begeistert, aber er hat irgendwas davon erzählt, dass er auf Felix gehört hätte, und davon, dass er ›das Richtige tun muss‹.«

    Tante Bev rafft ihr Strickzeug zusammen. »Hoffen wir, dass du bald einen anderen Käufer findest, Jim. Das ist der einzige Weg, deine Schulden abzuzahlen.« Sie schüttelt den Kopf und stellt den Fernseher wieder lauter.

    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

    Vielleicht war es ja der weiße Delfin, den ich unter den Bugwellen gesehen habe. Mr Andersen hat seine Meinung geändert. Er will die Moana nicht mehr kaufen.

    Die Moana gehört uns noch.

    Wenigstens fürs Erste.

    
    Kapitel 16

    Nach der Schule sitze ich in Mrs Carters Büro. Sie beobachtet mich dabei, wie ich einen Klebestreifen über die letzte der herausgerissenen Bibelseiten ziehe. Einige der Seiten wurden nie gefunden. Auf See geblieben. Vermutlich ertrunken.

    Ich klappe die Bibel zu und schiebe sie über den Tisch. »Tut mir leid«, murmle ich.

    Der Unterricht war vor einer halben Stunde zu Ende. Durch das Bürofenster sehe ich einige aus meiner Klasse im Park hinter den Schultoren spielen. Jake sitzt neben Ethan. Beide wirbeln auf dem Karussell für die Vorschulkinder herum.

    Mrs Carter beugt sich nach vorn. »Kara, wusstest du, dass ich deinen Vater gebeten habe, heute zu mir zu kommen?«

    Ich nicke. Dad hat mir erzählt, dass sie mit ihm über Jake Evans’ gebrochene Nase sprechen will.

    »Und du weißt, dass ich, obwohl ich volles Verständnis für deine Situation habe, keine Gewalt in der Schule dulden kann?«

    Ich nicke noch einmal.

    »Ich habe deinem Vater gesagt, wenn so etwas noch einmal geschieht, haben wir keine andere Wahl, als dich von der Schule zu verweisen.«

    Ein Teil von mir möchte gerne lachen. Das ist ja wohl kaum eine Bestrafung. Ich würde alles dafür tun, um nicht zur Schule zu müssen.

    Mrs Carter schlägt die Bibel an einer beschädigten Stelle auf. Ihre Stimme klingt plötzlich weich und bedächtig. »Auch darüber haben dein Vater und ich gesprochen.«

    Ich runzle die Stirn. Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut, und mag mir nicht vorstellen, wie sie hinter meinem Rücken über mich reden und diskutieren.

    Mrs Carter zieht ihren Stuhl näher an den Tisch. »Kann ich dir eine Geschichte erzählen, Kara?«

    Ich will einfach nur von hier verschwinden.

    »Sie handelt von einem Mann, der davon träumt, mit Gott an einem Strand entlangzugehen.«

    Ich starre auf meine Hände. Ich bin nicht in der Stimmung, mir eine von Mrs Carters biblischen Geschichten anzuhören.

    »Der Mann blickt zurück auf den Weg, den sie gekommen sind, und bemerkt, dass an einer Stelle nur die Fußspuren eines Menschen zu sehen sind. Da wird er wütend auf Gott und sagt: ›Du hast mich verlassen, als ich dich am dringendsten gebraucht habe. Schau doch, im Sand ist nur eine Fußspur.‹«

    Ich kratze am losen Ende eines Klebestreifens herum, der die Seite zusammenhält. Eine Erinnerung an Mum schießt mir durch den Kopf, die Erinnerung daran, wie sie mich aus dem Meer getragen hat, nachdem ich auf ein Petermännchen getreten war. Ich hatte meine Arme um ihren Hals geschlungen und in meinem Fuß pochte ein heftiger Schmerz. Ich klammerte mich an sie und betrachtete die Spur ihrer nackten Füße hinter uns. Ich schaue hoch zu Mrs Carter. Das Ende ihrer Geschichte kenne ich schon.

    Sie lächelt mich an. »Und Gott hat zu dem Mann gesagt: ›Ich habe dich nie verlassen. Die Fußstapfen, die du dort siehst, sind meine. Weil ich dich getragen habe.‹«

    Ich klappe die Bibel zu und schiebe sie rüber zu Mrs Carter.

    »Gott verlässt uns nie, Kara.«

    »Und was ist, wenn man nicht an Gott glaubt?«, frage ich. Die Worte sind mir aus dem Mund gepurzelt, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich weiß, dass Mum nicht an ihn geglaubt hat.

    Mrs Carter müsste jetzt eigentlich eine ihrer Volksreden halten, aber das tut sie nicht. Sie steht auf und stellt die Bibel zurück ins Regal, direkt neben den Atlas und das Lexikon. Sie setzt sich wieder an den Tisch. »Weißt du, Kara«, sagt sie, »wenn du jemanden wirklich liebst, wird er dich nicht verlassen, niemals. Ein Teil von ihm wird immer bei dir bleiben, tief in dir drin.«

    Ich nicke und rutsche auf meinem Stuhl hin und her. Mir wird mit einem Mal ganz heiß. Ich will nicht, dass sie mit mir über diese Dinge spricht. Ich will einfach nur weg.

    »Du kannst jetzt nach Hause gehen.« Mrs Carter lächelt mich an. »Es war gut, dass wir heute miteinander gesprochen haben, Kara.«

    Ich renne geradezu aus ihrem Büro und reiße meine Jacke aus dem Spind. Ich will die Schule nicht durch die Vordertür verlassen und an den Kindern im Park vorbeigehen müssen. Stattdessen laufe ich den Flur entlang, der zum Parkplatz auf der anderen Seite der Schule führt. Wenn ich die Ausfallstraße nehme, kann ich auf den Küstenpfad einschwenken, ohne von irgendjemandem gesehen zu werden.

    Doch es geht nicht nur darum. Ich will mir selbst einen Grund geben, zur Bucht zurückzukehren, um Ausschau nach den Delfinen zu halten. Dad erwartet mich mindestens in der nächsten Stunde nicht zu Hause, also habe ich noch Zeit. Vielleicht habe ich sogar genug Zeit, um zur Moana zu gehen. Ich kann gar nicht glauben, dass sie noch uns gehört. Felix war heute nicht in der Schule, also schätze ich mal, dass er am Ende doch wieder nach London zurückkehrt. Zwar bin ich froh, dass sein Vater nicht die Moana kauft, aber ein Teil von mir hätte ihn heute gerne in der Schule getroffen.

    Von der Schule aus windet sich die Straße unter dem Blätterdach der Alleebäume den Berg hoch. Die tiefen Schatten, die die Äste auf den Asphalt werfen, sehen aus wie Zebrastreifen. In den Lücken zwischen den Bäumen und hinter den heckenbewachsenen Böschungen sehe ich immer wieder kurz das Meer. Über die verkrüppelten und vom Sturm gebeugten Haselnusssträucher ranken sich Klettenlabkraut und Ackerwinde. Über einen Zaunübertritt komme ich zu den Weizenfeldern und laufe dann auf dem stoppeligen Pfad in Richtung Klippen. Der Himmel ist blau und klar. Eine Windbö trägt den Duft der Ginsterbüsche, die am Klippenrand wachsen, zu mir herüber. Eine Möwe schwebt lautlos am Himmel.

    Ich krieche durch den Ginster und schaue hinunter. Das Wasser in der Bucht glitzert im Sonnenlicht. Aber ich sehe noch etwas, das sich durchs Wasser bewegt. Der blaugraue Körper eines Delfins dreht und wendet sich im seichten Gewässer. Ich kann ihn rufen hören, vernehme seine schrillen Pfiffe. In einer Gischtwolke springt er nach vorne und versucht, auf dem Sand zu landen. Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert, als hätte er nur auf mich gewartet.

    Ich klettere die Klippen hinunter und springe die letzten paar Meter zum kleinen Strand, der nicht von der verebbenden Flut unter Wasser gesetzt ist. Ich laufe durch das Labyrinth aus Felsblöcken. Meine Füße klatschen in den weichen, nassen Sand. Im Tümpelwasser und auf den bleichen Felsen bricht sich das grelle Sonnenlicht. Eine Schar Möwen erhebt sich in die Lüfte, ein Kormoran krächzt und hüpft von einem Felsbrocken in die seichten Wellen. Ein anderer Kormoran flattert hoch und fliegt davon. Seine Flügelspitzen streifen fast meinen Kopf.

    Und dann sehe ich es.

    Obwohl der Stein mit Algen überzogen ist, ist er zu glatt und zu weiß, um zu den Felsen hier zu gehören. Es ist überhaupt kein Fels.

    Es ist ein Delfin.

    Es ist der weiße Delfin, der hier gestrandet ist. Kleine Wellen kräuseln sich um den Körper, aber der Sand ist weich und fest. Um seine Schwanzflosse markieren Algen und Schaum den Höchststand der Flut, die nun langsam verebbt.

    Der Delfin im Wasser drängt sich wieder an den Strand. Offensichtlich ist es die Mutter. Dumm von mir zu glauben, sie hätte auf mich gewartet. Sie hat überhaupt nicht auf mich gewartet, sie versucht nur, ihr Kalb, das neben mir im Sand liegt, zu erreichen.

    Noch nie zuvor habe ich einen Delfin so nah vor mir gesehen. Ich kenne sie nur aus der Ferne und aus Büchern. Auch der weiße Delfin ist ein Weibchen. Es müsste noch jung sein, aber sicher ist es kein Neugeborenes. Vielleicht ist es ein Kälbchen aus dem Wurf vom vergangenen Jahr. Ich folge der Krümmung seines Rückens über die Rückenflosse bis zur Schwanzflosse. Eigentlich ist es überhaupt nicht weiß. Sein Körper ist zartrosa und Flossen und Schwanz sind blau getönt. Der Rücken ist von tiefen, blutverkrusteten Schrammen überzogen. Das Blasloch ist frei, aber ich kann den Delfin weder atmen hören noch atmen sehen.

    Ich mache einen Schritt auf das Kälbchen zu. Das oben liegende Auge ist halb geöffnet. Die Lider sind vertrocknet und von Salz verkrustet. Das andere Auge sieht trüb und leblos aus, wie Milchglas. Das Tier blinzelt nicht und es bewegt sich nicht.

    Ich gehe neben ihm in die Hocke. Um seinen Unterkiefer winden sich Strähnen dicker Algenfäden. Erst als ich näher hinschaue, sehe ich, dass es überhaupt keine Algen sind. Es ist ein feinmaschiges Fischernetz, so festgezurrtes Nylon, dass es sich hinter dem lächelnden Delfinmaul tief in die Haut geschnitten hat. Die Zunge des Tieres ist blauschwarz geschwollen. An seinen stiftartigen Zähnen hängen Fetzen von Nylonfäden.

    Ich knie mich hin. In mir steigt die Wut hoch. Ich kann mir denken, was geschehen ist. Ich kann mir vorstellen, wie das Tier ertrunken ist, wie es sich in der Dunkelheit im Fischernetz verfing, wie es sich verzweifelt hin und her warf und zu entkommen versuchte.

    Ich schließe die Augen und will diese Gedanken wegschieben.

    Aber das Bild vom ertrinkenden Delfin spukt in mir herum.

    Ich spritze Wasser in mein Gesicht und öffne die Augen.

    Die Sonne sticht vom Himmel. Unter dem T-Shirt rinnt mir der Schweiß den Rücken hinunter.

    Ich will nicht länger hier sein.

    Ich stehe auf. Aber ich möchte den Delfin noch einmal berühren, bevor ich gehe.

    Ich mache meine Finger nass und strecke den Arm aus, um meine Hand in einem Bogen über sein Gesicht zu ziehen.

    
    Kapitel 17

    »PFFWUUUUSCH!!«

    Ich falle rückwärts ins Wasser.

    Eine Fontäne aus nasser Luft schießt in die Höhe.

    Es stinkt nach Fisch.

    Der Delfin holt Luft, aus seinem Blasloch ertönt ein pfeifendes Sauggeräusch, dann schließt er das Atemloch wieder.

    Jetzt hat das Delfinkalb das Auge weit geöffnet. Es beobachtet mich.

    Ich klatsche mit der Hand ins Wasser. »Du lebst!«, rufe ich, »du lebst!«

    Die Schwanzflosse des Delfins schlägt aufs seichte Wasser.

    Ich knie mich so neben das Kälbchen, dass mein Gesicht nahe an seinem ist. Ich blicke in sein kleines, rosafarbenes Auge. Das Tier blinzelt und erwidert meinen Blick, als würde es sich gerade überlegen, wer ich bin und was ich tun werde.

    Aber ich habe keine Ahnung. All die Jahre habe ich heimlich davon geträumt, einen Delfin zu retten, und jetzt weiß ich nicht, was zu tun ist. Ich lege meine Hand an seine Seite und versuche, ihn zurück ins Meer zu rollen, aber da hätte ich genauso gut versuchen können, einen der Felsbrocken am Strand vom Platz zu bewegen. Das Tier ist an Land viel zu schwer. Mit einem explosionsartigen Luftstoß holt es Atem. Ich frage mich schon, ob ich ihm irgendwie wehgetan habe.

    Ich strecke den Arm aus und berühre noch einmal das weiße Gesicht des Delfins. Die Haut fühlt sich trocken und hart an, wie Gummi, der zu lange in der Sonne gelegen hat. Ich erinnere mich, dass man die Tiere nass halten und vor der Sonne schützen muss. All die Dinge, die mich Mum gelehrt hat, kehren schlagartig zurück. Ich weiß, dass der Körper des Delfinkälbchens hier draußen austrocknen kann. Ich springe hoch, renne von Fels zu Fels und rupfe Arme voll nassem Seetang von den Steinen. Ich verteile den Tang vorsichtig auf seinem Körper und achte darauf, dass sein Blasloch frei bleibt.

    Unter den Flossen grabe ich Löcher in den Sand, um den Druck wegzunehmen, der auf den Knochen lastet. Auf dem ausgeschaufelten Sand hüpfen Sandflöhe herum. Ich streife mir das Haar aus den Augen. Der weiße Delfin beobachtet mich immer noch.

    Ich zwinge mich dazu, die Wunde in seinem Maul zu untersuchen. Das Fischernetz hat sich tief in die Haut eingeschnitten. Ganz sanft versuche ich, das grüne Geflecht von den Zähnen abzuwickeln. Frisches Blut tropft in den nassen Sand. Als ich an den Netzfäden ziehe, patscht der Delfin mit der Schwanzflosse. Die Zunge ist aufgequollen und das Maul blutig. In diesem Zustand kann das Tier keinen Fisch fangen. Selbst wenn ich bei ihm bleibe, bis die Flut einsetzt, weiß ich nicht, wie der Delfin das überleben soll.

    Ich schöpfe mit meinen Händen Wasser und lasse es über die Wunden fließen, aber ich weiß nicht, was zu tun ist, ich weiß einfach nicht, was zu tun ist.

    Das Muttertier ist mit der verebbenden Flut wieder ins tiefe Wasser geglitten. Man kann es nicht mehr rufen hören, dazu ist es zu weit weg. Der weiße Delfin hat die Augen geschlossen. Ich lausche nach Atemgeräuschen und zähle in Gedanken die Sekunden, aber ich höre nichts. Ich weiß nicht, wie lange das Tier so ausharren kann.

    »Wach auf !«, rufe ich und klopfe mit den Fingern auf die Flanke. Durch das Blasloch schießt Luft nach draußen. Der Delfin öffnet ein Auge und schaut mich an. Er darf nicht einschlafen. Delfine schlafen nicht. Wenn er einschläft, dann wird er sterben. Ich erinnere mich daran, wie Mum mir erzählt hat, dass jeder Atemzug eines Delfins ein bewusster Akt ist. Menschen müssen nicht daran denken zu atmen, Delfine aber schon. Delfine, die in Gefangenschaft leiden, können sich entschließen, nicht mehr zu atmen. Sie können sich entschließen zu sterben.

    Und ich will nicht, dass dieses Tier stirbt.

    Ich tauche meine Jacke ins Wasser und wringe sie über seinem Rücken aus. Außerdem spreche ich mit ihm. Ich erzähle ihm, dass es mit seiner Mutter wieder durchs Meer schwimmen wird.

    Als ich den Sand rund um seine Augen und das Maul abwische, beobachtet mich das Delfinkälbchen genau. Irgendwie spüre ich, dass ich es am Leben erhalte.

    Ich weiß, dass ich Hilfe holen muss, aber ich kann es nicht alleine zurücklassen.

    Am Klippenrand über mir krächzen die Raben.

    Ich presse meinen Kopf an seinen und schließe die Augen.

    Ich weiß nicht, was zu tun ist.

    Ich weiß einfach nicht, was zu tun ist.

    »KARA!«

    Ich schaue hoch und falle rückwärts in den nassen Sand.

    Irgendjemand stolpert im Tauchanzug und mit fluoreszierender Rettungsweste durch das seichte Wasser auf mich zu.

    Ich kann’s nicht glauben.

    Im Gegenlicht sehe ich nur eine Silhouette, aber ich weiß sofort, wer das ist.

    »Wie kommst du denn hierher?«, frage ich.

    
    Kapitel 18

    Felix bleibt im Flachwasser stehen und blickt erstaunt hinauf zu den senkrechten Klippen hinter mir. »Dasselbe könnte ich dich fragen«, sagt er. »Ich habe gerade zu Dad gesagt, dass du das hier am Strand bist.« Hinter ihm kommt sein Dad von einer kleinen Segeljolle aus auf uns zu geschwommen. Das Boot liegt in der Bucht vor Anker.

    Felix kniet sich neben das Delfinkälbchen. »Was ist denn hier passiert?«

    Ich knie mich neben ihn. »Es hat sich in einem Fischernetz verfangen.«

    »Ist es noch am Leben?«

    Ich nicke. »Gerade noch so.«

    Hinter uns höre ich Felix’ Dad durch den Sand waten. Auch er geht neben dem weißen Delfin in die Hocke. »Da draußen im Wasser dreht ein anderer Delfin durch«, sagt er. »Das Tier hätte mich fast mit der Schwanzflosse am Fuß erwischt. Ich nehme an, dass das hier sein Kälbchen ist.«

    »Wir müssen Hilfe holen«, sage ich. »Die Marine Life Rescue kann uns helfen.«

    Mr Andersen zieht sein Handy aus einer wasserdichten Gürteltasche. Er tippt die Nummer ein und runzelt die Stirn. »Kein Netz. Das müssen diese Klippen sein.«

    »Können wir das Tier nicht ins Wasser schieben?«, fragt Felix.

    Ich schüttle den Kopf. »Auf alle Fälle muss es ein Tierarzt untersuchen.«

    Felix’ Dad steht auf und schaut in Richtung Segeljolle. »Passt auf, ich werde zurücksegeln und Hilfe holen. Ihr beide bleibt hier beim Delfin.«

    »Gehen Sie in den Marineladen und fragen Sie nach Carl«, sage ich. »Ich glaube, er arbeitet dort stundenweise.«

    Mr Andersen klettert ins Boot und steuert es aus der engen Bucht. Das ist nicht wie das Segeln im Jachtclub. Felix’ Dad sitzt nicht hinten an der Ruderpinne, sondern in der Mitte des Bootes, wie ein Rennfahrer in seinem Wagen.

    Ich schöpfe etwas Wasser aus dem Graben rund um das Delfinkälbchen und gieße es durch die Schichten aus Seetang, die den Körper vor der Sonne schützen. »Ich dachte, du wärst wieder in London.«

    Felix runzelt die Stirn. »Wie kommst du denn darauf ?«

    »Du warst heute nicht in der Schule und dein Dad wollte die Moana nicht kaufen. Er hat gesagt, dass er auf dich hören würde.«

    Felix hilft mir beim Wasserschöpfen und fährt mit seiner nassen Hand über die Haut des Delfins. »Dad hat auf mich gehört«, sagt er. »Unser Segeltörn gestern war das Coolste, was ich je getan habe, aber ich kann ein Boot wie die Moana nicht selber segeln. Du erinnerst dich? Ich möchte gern derjenige sein, der alles unter Kontrolle hat.«

    »Also?«, frage ich.

    Felix setzt sich in den Sand und grinst. »Also hat Dad von jemandem, den er durch die Stiftung für zerebrale Lähmungen kennt, für mich eine Segelboot geliehen. Ich konnt’s nicht glauben, als sie es heute gebracht haben. Deshalb bin ich nicht zur Schule gekommen. Dad und ich haben uns entschlossen, eine Probefahrt in der Bucht zu machen. Das Boot ist für die Paralympischen Spiele entworfen worden. Der Sitz ist tief in die Bootsmitte eingelegt und ich kann Segel und Ruder über einen zentralen Steuerknüppel mit nur einer Hand bedienen.«

    »Also willst du wirklich segeln lernen?«, frage ich.

    Felix grinst. »Nicht nur das. In fünf Wochen gewinne ich die Regatta rund um den Gull Rock.«

    Ich spritze ihn mit einer Ladung Wasser nass. »Du wirst Zweiter. Dieses Jahr gewinnt die Moana. Wie jedes Jahr.«

    Felix spritzt zurück und lacht. »An deiner Stelle würd ich nicht drauf wetten.«

    Wir hören das Rettungsboot, bevor wir es sehen. Das mit orangefarbenen Spanten verstärkte Schlauchboot schwenkt in einem engen Bogen in die Bucht ein und die Delfinmutter wird durch die Bugwellen in die Höhe gehoben. Dad und Mr Andersen sitzen mit zwei Freiwilligen der Marine Life Rescue im Boot. Der eine ist Carl, einer von Mums Meeresbiologiestudenten aus dem vergangenen Jahr, und der andere ist Greg, einer der Krabbenfischer und Muscheltaucher vor Ort.

    Carl schaltet den Motor aus, wirft einen Flachwasseranker über Bord und springt aus dem Boot. Er rennt über den sonnenhellen Sand auf uns zu. Ich habe ihn seit der Nacht nicht mehr gesehen, in der wir schwimmende Kerzen für Mum zu Wasser gelassen haben. Er hat immer tolle Sandskulpturen von Meerjungfrauen und Seeungeheuern gemacht, nur für mich.

    Ich ziehe ihn zu mir runter. »Du musst das Kälbchen retten, Carl«, sage ich.

    Carl kniet sich hin, zupft Seetang vom Kopf des Delfins und pfeift leise. »Das ist ein junges Weibchen und es ist ein Albino. Ich hab noch nie einen Albinodelfin gesehen.«

    »Es ist ganz schlimm verletzt«, sage ich, »es braucht einen Tierarzt.«

    »Wir haben die Tierärztin schon angerufen, aber sie hat gerade mit einem anderen Notfall zu tun«, sagt er. Er leuchtet dem Kälbchen mit einer kleinen Taschenlampe ins Maul. »Du hast recht. Das sind schlimme Wunden.«

    »Aber wie lange wird die Ärztin brauchen?« Ich glaube nicht, dass es der Delfin hier noch länger aushält.

    »Sie funkt uns an, wenn sie kommt«, sagt er.

    Dad kniet sich neben mich. »Mr Andersen hat mir erzählt, dass du hier bist. Du weißt, dass du nicht allein hierherkommen solltest.«

    »Tut mir leid, Dad«, sage ich. »Aber wenn ich nicht gekommen wäre …«

    Dad seufzt und schüttelt den Kopf. »Du kannst nicht einfach davonlaufen. Ich muss wissen, wo du bist.«

    »Ich sage dir Bescheid, Dad, das nächste Mal …«

    »Halt mal«, sagt Carl. Er reicht mir das Ende eines Maßbandes. »Du bleibst am Kopfende, Kara. Seiner Schwanzflosse möchtest du lieber nicht im Weg stehen.«

    Wir messen den Delfin von der Schnauze bis zur Schwanzflosse. Carl holt aus einer schwarzen Tasche Klemmbrett und Stift. »Einhundertundsechzig Zentimeter«, sagt er. »Es kann nicht viel älter sein als ein Jahr. Vielleicht wird es sogar noch von seiner Mutter gefüttert.«

    Felix deutet aufs Wasser. »Die Mutter ist dort draußen und wartet auf ihr Kind.«

    Carl nickt und notiert etwas auf sein Klemmbrett. »Wir haben sie gesehen, als wir reingefahren sind.«

    Auch Greg geht in die Hocke, um den weißen Delfin zu untersuchen. Er presst seine Hand gegen die Flanken des Tieres. Als er sie wieder wegnimmt, bleibt auf der Haut ein Abdruck zurück. Greg schüttelt den Kopf. »Kein gutes Zeichen. Sie ist extrem dehydriert.«

    Carl schaut auf seine Uhr. »Die Atemfrequenz ist auch hoch. Zehn Atemzüge pro Minute. Eigentlich sollten es vier oder fünf sein.« Er setzt sich auf die Fersen und reibt sich am Kinn.

    Ich mache meine Finger nass und streiche über das weiße Gesicht des Kälbchens. Es blinzelt und sieht mich an. »Was werden wir tun, Carl?«

    Carl fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Flößen wir ihm mit der Magensonde etwas Flüssigkeit ein, bis die Tierärztin kommt.«

    Greg nickt. »Damit wird’s ihm besser gehen. Aber ich glaub nicht, dass die Tierärztin viel tun kann.«

    Mein Mund wird trocken. »Warum glaubst du das?«

    Carl schaut zuerst Greg an und dann mich. Er spricht in sanftem Tonfall, aber das ändert nichts an seinen Worten. »Die Verletzungen sind schlimm, Kara. In diesem Zustand kann das Kälbchen keinen Fisch fangen und ich bezweifle auch, dass es an seiner Mutter saugen kann. Das Tier würde sterben, wenn wir es freiließen.«

    Er zieht einen langen, durchsichtigen Schlauch aus der Tasche.

    »Du meinst, die Tierärztin wird es einschläfern?«, frage ich.

    Carl schaut hoch und nickt. »Tut mir leid, Kara. Ich glaube nicht, dass sie eine andere Wahl hat.«

    Ich stehe auf und rücke von ihm weg. »Aber die Mutter wartet auf ihr Kälbchen!«

    Dad umarmt mich. »Ich weiß, das ist hart, aber Carl hat recht. Es wäre grausam, das Tier zurück ins Meer zu lassen.«

    Ich drücke Dads Hand weg und funkle Carl an.

    Carl geht direkt neben dem Kopf des weißen Delfins in die Hocke und schaut zu mir hoch. »Du hast das wirklich gut gemacht, Kara. Ihr beide, du und Felix, habt alles richtig gemacht.«

    Ich schaue ihn missmutig an. »Das ist doch jetzt egal.«

    »Für das Tier nicht«, sagt er. »Dank eurer Hilfe muss es weniger leiden.«

    Carl nimmt mit dem Magenschlauch an der Flanke des Delfins Maß und schiebt ihn dann ins Maul. Als der Schlauch über die geschwollene Zunge fährt, schüttelt das Kälbchen den Kopf.

    »Du tust ihm weh!«, sage ich.

    Carl antwortet nicht und lässt die Augen nicht vom Delfin, bis sich der Schlauch in der richtigen Position befindet. Er steht auf und hält den Flüssigkeitsbeutel in die Höhe. Ich sehe zu, wie sich der Flüssigkeitspegel im Beutel immer weiter senkt. Ich stehe da, starre Carl an und kann einfach nicht glauben, dass es nichts gibt, was sie noch tun könnten.

    Carl blickt kurz zu Greg. »Du könntest doch das Grüppchen zurück zum Hafen bringen und dort gleich die Tierärztin einladen.«

    »Ich geh hier nicht weg«, sage ich.

    Felix lehnt sich zurück und gräbt die Hände tief in den Sand. »Ich bleib auch.«

    Carl drückt den Kopf an den Flüssigkeitsbeutel. »Das wollt ihr nicht wirklich …«

    »Komm schon, Kara«, sagt Dad. Er steckt die Hand unter meinen Arm. »Ich glaube, es ist besser so.«

    »Das gilt auch für dich«, sagt Mr Andersen zu Felix. »Ihr habt getan, was ihr konntet.«

    Ich ziehe mich von Dad zurück, knie mich neben den Delfin und streichle ihm den Kopf. Das Kälbchen beobachtet mich so intensiv, dass sich in meinem Kopf ein Gedanke festsetzt. Ich glaube, es will unsere Hilfe. Ich weiß, dass es nicht sterben will.

    Ich schaue Carl an. »Es muss etwas geben, was wir tun können.«

    Auch Felix kniet sich neben das junge Tier. »Warum können wir es nicht auf eine Rettungsstation bringen, wo es wieder aufgepäppelt wird? In Amerika machen sie so was.«

    »Hier haben wir keine Meereszentren«, sagt Carl. »Und selbst wenn wir welche hätten, würden sie es nicht aufnehmen, weil wild lebende Tiere Krankheiten übertragen und die in Gefangenschaft lebenden anstecken könnten.«

    »Wie wär’s mit einem Schwimmbecken?«, fragt Felix. »Oder einem dieser kleinen aufblasbaren Pools, die man kaufen kann?«

    Ich nicke. »Felix hat recht. Es muss doch irgendetwas in der Art geben.«

    Carl lässt den Beutel sinken und seufzt. »Hört mal, ihr zwei, es nützt nichts. Selbst wenn wir von irgendwem einen Swimmingpool bekämen, wäre das für einen Delfin nicht das Richtige. Zunächst einmal ist das Wasser eines Pools voller Chemikalien und außerdem ist das Süßwasser und kein Salzwasser. Das Wasser müsste man austauschen und filtrieren, um es von Rückständen zu befreien. Vergesst es! In unserem Land gibt es kein einziges Salzwasserbecken.«

    Ich springe auf. »Aber wir haben so was, Carl!« Beinahe schreie ich die Worte aus mir heraus. »Genau so was haben wir!«

    
    Kapitel 19

    »Das Blaue Bassin?«, fragt Carl.

    Ich nicke. »Du weißt doch: das Becken draußen in Richtung Kap. Das ist perfekt. Das Meer spült drüber und säubert den Pool so zweimal am Tag.«

    »Ich weiß nicht«, sagt Carl. »Also, wenn ein Unwetter aufzieht, können da riesige Wellen drüberschwappen. Wir können uns keine Retter leisten, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen.«

    Ich schaue zum blauen Himmel hoch. »Laut Wetterbericht wird es diese Woche schön«, sage ich. »Bitte, Carl, wir müssen das Risiko eingehen.«

    Carl schaut Greg an und der zuckt mit den Schultern.

    »Einen Versuch scheint es mir wert zu sein«, sagt Mr Andersen.

    »Wir müssen es versuchen!«, ruft Felix.

    Carl seufzt. Behutsam zieht er die Magensonde aus dem Maul des Delfins. Der Schlauch ist mit Blut und Schleim verschmiert.

    »Ich funke die Tierärztin an. Mal sehen, was sie dazu sagt.«

    Carl läuft den abschüssigen Strand hinunter zum Rettungsboot und spricht ins Funkgerät. Ich versuche, in seinem Gesicht zu lesen, aber er nickt nur und runzelt die Stirn. Felix kreuzt die Finger seiner gesunden Hand und hält sie mir entgegen. Ich lächle zwar, habe aber wenig Hoffnung. Carl kommt zurück. Sein Gesicht wirkt düster und ernst.

    Ich springe hoch und streife mir den Sand von der Kleidung. »Was hat sie gesagt?«

    Carl schüttelt den Kopf. »Die Ärztin glaubt, dass es zu viel Stress macht, den Delfin umzusetzen.«

    »Das ist seine einzige Chance!«, platzt es aus Felix heraus.

    »Ich weiß«, sagt Carl, »und die Ärztin kann zumindest in der nächsten Stunde noch nicht kommen. Aber in Anbetracht der Verletzungen meint sie, dass es trotzdem einen Versuch wert wäre, euren Plan umzusetzen und den Delfin zum Bassin zu schaffen. Dann kann sie sich das Tier dort anschauen.«

    »Vielen Dank, Carl.« Ich muss lächeln. »Jetzt wird’s ihm wieder besser gehen, das weiß ich ganz bestimmt.«

    Carl schüttelt den Kopf. »Das Kälbchen ist sehr krank. Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«

    Carl holt eine große Abdeckplane aus dem Rettungsboot. Ich helfe ihm dabei, die Seiten unter den Delfin zu schieben.

    »Passt auf die Schwanzflosse auf, wenn wir ihn draufrollen«, unterweist uns Carl. »Und haltet euch vom Blasloch fern. In der Atemluft können Krankheitserreger stecken.«

    Wir stellen uns in einer Linie auf und legen die Hände auf den Rücken des Delfins.

    »Das ist der riskante Teil«, sagt Carl. »Die Lungen sind durch das Gewicht seines Körpers gequetscht. Es könnte für ihn schwierig werden zu atmen.«

    Carl gibt sein Okay und wir beginnen, das Kälbchen von einer Seite aus zu schieben und zu kippen. Carl stopft die Plane unter das Tier, wir rollen es wieder zurück und ziehen die Decke unter ihm glatt. Der Delfin schlägt mit der Schwanzflosse in den Sand. Er scheint kräftiger geworden zu sein, seit ihm die Flüssigkeit eingeflößt wurde. Flossen und Schwanz des Kälbchens sind nicht mehr tiefblau, sondern schimmern jetzt leicht pinkfarben. Carl reibt die Haut um das Blasloch mit Vaseline ein und sprüht Sonnenschutzmittel auf den Körper, während Greg Kies und Sand von der Plane wischt.

    Zusammen mit Dad packe ich eine Ecke der Decke. Das Tier ist viel schwerer, als ich gedacht habe. Wir haben ganz schön zu kämpfen, es zum Rand des Wassers zu schleppen. Greg zieht das Rettungsboot nahe an den Strand und dann hieven wir den Delfin hinein. Er nimmt fast den ganzen Platz im Boot ein. Wir müssen uns auf den Gummirand setzen. Ich ziehe eine Rettungsweste über und halte mich gut fest. Dann wirft Carl den Motor an und steuert das Boot aus der Bucht, hinaus in Wind und Wogen.

    Die Mutter folgt uns, drückt sich dabei fast gegen die Bootswand und hebt den Kopf über Wasser, um das Kalb zu sehen. Sie pfeift, gibt Schnalzlaute von sich und klatscht mit der Schwanzflosse kräftig aufs Wasser. Ich würde gern wissen, was der Delfin damit zu sagen versucht und ob er begreift, was wir tun wollen.

    »Die Mutter ist auch verletzt«, sage ich.

    Carl beschattet seine Augen und blickt gegen das Sonnenlicht. Am Schaft der Rückenflosse befindet sich eine tiefe, v-förmige Kerbe. Die Ränder sind wund und von geronnenem Blut bedeckt. »Ich glaub nicht, dass es so schlimm ist, wie es aussieht«, sagt er. »Das ist nur eine oberflächliche Wunde. Die dürfte verheilen.«

    Als wir die Hafeneinfahrt passieren, drosselt Carl die Geschwindigkeit. »Über den Seeweg kommen wir nicht zum Blauen Bassin«, sagt er, »bei Ebbe gibt’s dort zu viele Felsen. Wir müssen das Tier von hier aus über Land transportieren.«

    Das Muttertier folgt uns. Seine Rückenflosse schweift durchs Wasser, als ob wir es im Schlepptau hätten. Trotz des Gestanks nach Öl und Diesel, trotz des Gedröhnes des Außenbordmotors, das zwischen den Hafenmauern auch unter Wasser widerhallen dürfte, bleibt das Tier weiter in unserer Nähe.

    Wir haben immer noch Niedrigwasser. Die Unterseite des Bootes schrammt über Schlamm und Steine. Am Fuß der Helling zieht Carl das Boot an Land, dort, wo der Beton von Seepocken überwuchert und von Seetang und Algen ganz grün ist.

    »Ich hol meinen Pick-up«, sagt Greg, »und dann transportieren wir den Delfin über Land zum Blauen Bassin.«

    Carl nickt. Er macht einen Lappen nass und träufelt das Wasser über den Rücken des weißen Delfins. Das Muttertier taucht im tieferen Wasser auf und stößt einen Schwall Luft aus dem Blasloch. Der weiße Delfin macht es seiner Mutter nach. Mit dem Pffwuuuusch ihrer Atemstöße rufen sie sich gegenseitig und lassen sich wissen, dass sie noch da sind.

    »Wie soll die Mutter denn ahnen, wohin wir ihr Kalb bringen?«, frage ich Carl.

    Er zuckt mit den Schultern. »Möglicherweise ist das Ganze gerade deshalb keine gute Idee. Der Trennungsstress könnte zu viel für die Mutter sein.«

    Gregs Transporter stößt rückwärts die Helling hinunter. Zwei weitere Freiwillige des Marine Life-Rettungstrupps laufen längsseits. Greg wirft die Fahrertür zu und entriegelt die Heckklappe seines Pick-ups. »Die Tierärztin und noch ein paar Freiwillige warten am Bassin auf uns«, sagt er.

    »Gut«, nickt Carl, »bringen wir das Tier hin.«

    Carl hilft Felix aus dem Boot und ich steige ebenfalls aus. Wir treten zurück, damit die Rettungshelfer den weißen Delfin auf den Lastwagen hieven können. Das Kälbchen liegt auf Schaumstoffmatratzen, eingezwängt zwischen Gregs Krabbenkörben und zusammengelegten Netzen.

    Carl wendet sich an Dad und Mr Andersen und nickt in unsere Richtung. »Ich denke, ihr solltet die Kinder nach Hause bringen«, sagt er. »Die beiden müssen sich aufwärmen.«

    »Mir geht’s gut«, sage ich, stecke die Hände unter die Achseln, damit sie warm werden und niemand sieht, dass die Finger schon blau sind. Meine Füße sind vor Kälte ganz taub.

    »Mir geht’s auch gut«, sagt Felix.

    Mr Andersen legt den Arm um Felix. »Schau dich doch mal an. Du zitterst und dir ist saukalt.«

    Ich stelle den Fuß auf die Anhängerkupplung. Ich will neben den weißen Delfin klettern und mit ihm zum Blauen Bassin fahren. »Ich muss mit dir kommen, Carl«, sage ich.

    Carl hält mich zurück. »Nicht jetzt«, sagt er. »Die Tierärztin braucht Zeit, um das Tier zu begutachten und zu entscheiden, was zu tun ist.«

    »Ich muss mitkommen.«

    Carl zieht sich hoch und setzt sich neben den Delfin. »Ich ruf deinen Dad heute Abend an und lass dich wissen, was geschieht.«

    Greg lässt den Motor aufheulen. Der weiße Delfin wirft die Schwanzflosse hin und her und stößt einen Schwall Luft aus dem Blasloch.

    Ich nehme meinen Fuß nicht von der Anhängerkupplung. »Lasst das Kälbchen nicht sterben, Carl. Bitte, lasst es nicht einschläfern!«

    Carl senkt den Blick und schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht entscheiden, Kara.«

    Ich lege meine Hände auf das Gesicht des Kälbchens und blicke ihm ins Auge. Aber es schaut an mir vorbei zu seiner Mutter und zum fernen, blauen Horizont, weit draußen hinter den Hafenmauern.

    Carl packt mich am Arm. »Lass los, Kara.«

    Ich nehme die Hände weg und sehe zu, wie der Truck losfährt und im Verkehr auf der Hafenstraße verschwindet.

    Ich hasse das. Ich hasse sie dafür, dass sie das Kälbchen auf diese Weise von seiner Mutter getrennt haben. Ich fühle mich so, als hätte ich es irgendwie verraten.

    Das fühlt sich schlimmer an, als wenn wir es wieder ins Meer hätten schwimmen lassen.

    
    Kapitel 20

    Daisy bestreicht ein Brötchen dick mit Marmelade. »Schauen wir uns heute den Delfin an?«

    Ich lege die Finger auf die Lippen. Tante Bev bereitet gerade eine Kanne Tee zu. »Wir müssen jetzt gehen«, flüstere ich, »vor der Schule.«

    Daisy nickt und verschlingt hastig ihr Brötchen.

    Gestern Abend saß sie mit großen Augen in ihrem Bett, während ich ihr alles über den Delfin erzählte. Als ich sagte, dass Felix auch dabei gewesen ist und mitgeholfen hat, verfinsterte sich ihr Gesicht. Ich habe ihr versichert, dass er wirklich in Ordnung ist und dass er an dem Tag, als wir ihn im Café getroffen hatten, einfach wütend war. Aber das schien für Daisy keine Rolle zu spielen. Sie hatte bereits ihr Urteil über ihn gefällt.

    Ich werfe meine Tasche über die Schulter und warte an der Tür auf Daisy.

    Tante Bev hat die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und sieht mich an. »Du bist aber früh dran.«

    »Muss noch ’n paar Hausaufgaben abgeben«, sage ich.

    »Ihr plant doch nicht etwa, zu diesem Delfin zu gehen?«, fragt sie.

    Ich zucke mit den Schultern. »Delfin?« Ich werfe Daisy einen kurzen Blick zu, aber sie ist bereits rot angelaufen und blickt zu Boden.

    Tante Bev verschränkt die Arme. »Den Delfin, über den Jim gestern am Telefon gesprochen hat, als ihr schon im Bett wart.«

    »Und was hat er gesagt?«

    »Ich weiß es nicht«, sagt Tante Bev. »Ich hab nicht alles gehört.«

    »Ich will nur wissen, ob alles in Ordnung ist«, sage ich.

    »Ihr beide geht direkt zur Schule. Du hast schon genug Schwierigkeiten und ich will nicht, dass Daisy auch noch Probleme bekommt.« Sie packt ihre Handtasche und die Hausschlüssel. »Genau genommen bringe ich euch zur Schule.«

    Es hat keinen Sinn, mit ihr darüber zu diskutieren. Dad arbeitet in der Frühschicht, also kann ich ihn nicht fragen.

    Auf dem Weg zur Schule versuche ich immer wieder, einen Blick aufs Kap zu erhaschen, aber das Bassin liegt unterhalb der Klippen versteckt. Gregs Pick-up steht auf dem Parkplatz am Kap, also kann ich nur hoffen, dass er und Carl dort sind und der Delfin noch lebt.

    Den ganzen Tag kann ich mich auf nichts konzentrieren. Felix ist in Mathe und Englisch inzwischen in der Leistungsgruppe, deshalb kann ich ihn nur in der Pause treffen.

    Er spricht vor dem Schulkiosk mit zwei Mädchen aus unserem Jahrgang, aber als er mich sieht, reißt er sich von ihnen los. Ich setze mich neben ihn auf eine der Holzbänke am Schulhof. »Wie geht’s dem Delfin?«

    Felix nestelt an einer Schokoladenverpackung herum und reißt sie an einer Ecke mit den Zähnen auf. »Carl hat angerufen – der Delfin lebt noch«, sagt er. »Sie brauchen freiwillige Helfer, die das Kälbchen auf eine Art Rettungsinsel verfrachten, bis es wieder alleine im Wasser zurechtkommt. Dad macht eine Zwei-Stunden-Schicht und holt mich dann zum Mittagessen ab.«

    »Nach der Schule könnte ich dich dort treffen«, sage ich. »Vielleicht lässt uns Carl ja helfen.«

    »Ja, das wäre cool«, sagt Felix und hält mir die Schokolade hin. »An meiner letzten Schule konnte man wegen Schokoladenessen von der Schule fliegen.«

    Ich stopfe mir zwei große Stücke in den Mund. »Nie im Leben!«

    Felix grinst. »Schokolade war verboten. Als Imbiss waren nur Müsliriegel und Karottenstäbchen erlaubt.« Er schaufelt den Rest der Tafel in den Mund. »Ich glaube, mir könnte es hier gefallen.«

    Nach der Mittagspause verfolge ich die Zeiger der Uhr über dem Lehrerpult. Ganz langsam rücken sie vorwärts und vorwärts und vorwärts. Ich bin neidisch auf Felix, weil er schon am Blauen Bassin sein wird. Als die Schulglocke läutet, bin ich als Erste draußen vor den Toren. Ich renne zu Daisys Schule und packe Daisy, sobald ich sie sehe. Fast zerre ich sie die Straße hinunter. Ich kann’s kaum erwarten, zum Delfin zu kommen.

    »Na los!« Ich werfe mir ihre Tasche über die Schulter. »Wir müssen uns beeilen!«

    Die Flut steht zu hoch, um über den Sandstrand zum Blauen Bassin zu gelangen. Deshalb renne ich mit Daisy die Küstenstraße entlang. Der Parkplatz am Kap steht jetzt voller Autos, aber Gregs Transporter ist nicht mehr da. Viele Leute sind auf dem Küstenpfad unterwegs. Auf der Klippe über dem Bassin hat sich eine Menschenmenge versammelt. Wahrscheinlich hat sich die Nachricht vom Delfin in Windeseile verbreitet. Ich drängle mich durch die Menge bis zu den Felsstufen, die hinunter zum Bassin führen. Allerdings versperrt ein Absperrband der Polizei den Weg nach unten. Eine Polizistin streckt mir den Arm entgegen und hält mich an.

    »Niemand darf hier durch«, sagt sie, »tut mir leid.«

    Ich werfe einen kurzen Blick hinunter auf die Felsen. Zwei offene Kuppelzelte stehen auf der Felsplatte über dem Bassin. Im Inneren stapeln sich Rucksäcke und Schlafsäcke. Um den Delfin vor Sonneneinstrahlung zu schützen, hat man auf einem Gestänge über dem Becken ein weißes Tuch gespannt. Nur seine Schwanzflosse spitzt unter dem Tuch hervor. Das Kälbchen liegt auf einer von Wasser umspülten Rettungsinsel, an den Flanken abgestützt von zwei langen gelben Luftkissen. Eine Frau, die ich nicht kenne, hockt neben einem kleinen Gasofen und gießt dampfendes Wasser aus einem Teekessel in zwei Tassen. Hinter ihr liegen, zum Trocknen auf den Felsen ausgebreitet, Handtücher und Tauchanzüge.

    »Ich muss da runter«, sage ich.

    Die Polizistin schüttelt den Kopf und lächelt. »Leider kann ich dich nicht durchlassen.«

    »Carl«, brülle ich, »Carl, ich bin’s!«

    Sie versucht, mich sanft zurückzudrängen, aber ich sehe, wie Carls Kopf unter dem weißen Tuch hervorlugt.

    Er spricht mit jemandem im Bassin und läuft dann die Felsstufen hoch zu mir. Seine Füße hinterlassen auf dem hellen Fels nasse, dunkle Spuren. Er bückt sich unter dem Absperrband hindurch und zieht Daisy und mich von der Menschenmenge weg.

    Mir purzeln die Worte nur so aus dem Mund. »Wie geht’s ihm?«

    Wir setzen uns auf den grasbewachsenen Wegrand. »Im Moment hält er sich tapfer«, sagt er. »Aber schwimmen kann er nicht. Seine Muskeln sind vom langen Liegen lädiert, weil der Körper so in den Sand gedrückt wurde.«

    »Warum können wir das Kälbchen nicht sehen?«, fragt Daisy.

    Carl betrachtet die Menschenmenge. »Die Tierärztin sagt, dass der Delfin Krankheiten auf den Menschen übertragen kann. Aber das ist auch zu seinem eigenen Schutz. Wir haben hier freiwillige Helfer, die in Schichten im Wasser arbeiten. Wir wollen verhindern, dass zu viele Leute den Delfin berühren. Er braucht Ruhe.«

    »Aber wir können ihn doch sehen, oder?«, frage ich. »Ich habe ihn schließlich gefunden. Wir können dabei helfen, ihn zu betreuen.«

    Carl schüttelt den Kopf, seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Kara, ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll, aber es gibt schlechte Nachrichten.«

    Meine Hände fühlen sich feucht und kalt an. Daisy umklammert meinen Arm. »Was?«, frage ich.

    »Die Tierärztin hat Rat bei einigen Experten in Amerika eingeholt. Selbst wenn es uns gelingt, seinen Zustand zu verbessern, wird das Tier ohne andere Delfine im Meer nicht überleben können. Es ist viel zu jung.«

    Ich deute in Richtung Hafen. »Aber seine Mutter wartet doch«, sage ich.

    Carl runzelt die Stirn. »Eine Menge Boote sind rausgefahren, um sie zu eskortieren. Aber wir haben sie seit ein paar Stunden nicht mehr gesehen und glauben, dass sie durch irgendetwas vertrieben wurde.«

    »Sie wird doch trotzdem zurückkommen?«, sage ich.

    Carl zuckt mit den Schultern. »Sie hat ihr Kälbchen zuletzt im Hafen gesehen und weiß überhaupt nicht, dass es jetzt hier ist.«

    »Wir können jetzt nicht aufgeben, Carl. Wir werden sie suchen.«

    Carl zieht seine Tauchhandschuhe aus und reibt sich die Augen. An seinem Kinn wächst ein Dreitagebart. Er sieht erschöpft aus, vermutlich war er die ganze Nacht wach. »Felix und sein Dad sind gerade mit ihrem Segelboot in der Bucht unterwegs und suchen die Mutter«, sagt er. »Aber sie könnte schon meilenweit weg sein. Vielleicht hat sie sich sogar wieder ihrer Schule angeschlossen.«

    Ich stehe auf und kicke mit dem Fuß Steinchen weg. »Also, wie lange geben wir der Mutter Zeit zurückzukehren? Eine Woche? Zwei Wochen? Ein Jahr?«

    »Morgen«, antwortet Carl. »Die Tierärztin sagt, wir geben ihr bis morgen Zeit.«

    »Bis morgen?«, rufe ich. »Das könnt ihr nicht machen! Sie kommt zurück. Das weiß ich ganz genau.« Einige Köpfe drehen sich in unsere Richtung, aber das ist mir egal.

    Carl beugt sich zu mir und senkt die Stimme. »Es ist nicht fair, ihrem Kalb all das zuzumuten, wenn wir es nicht wieder auswildern können. Das liegt nicht in meiner Macht, Kara. Viele gestrandete Wale und Delfine sterben oder müssen getötet werden. Das ist keine leichte Entscheidung, aber so ist es nun mal.«

    Ich funkle ihn zornig an. »Dann lass mich das Kälbchen wenigstens sehen.«

    »Das kann ich nicht, Kara«, sagt er, »tut mir leid, das kann ich einfach nicht.«

    Er drückt meine Schulter, aber ich wende mich ab, stürme über den Parkplatz davon und kauere mich hinter eine Steinmauer, dorthin, wo mich niemand sieht.

    Daisy rutscht zu mir herunter und legt die Arme um mich. »Was wirst du denn jetzt tun?«

    Ich verberge mein Gesicht in den Händen und schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht, Daisy«, sage ich, »ich weiß es einfach nicht.« Ich fühle mich so hilflos.

    Eine Dohle stolziert neben uns auf und ab und fixiert mit ihren wachsamen blauen Augen ein Stück Brotrinde, das neben meinen Füßen liegt. Ich hebe es auf und knete es zwischen Finger und Daumen zu einer kleinen Teigkugel. »Wenn doch Mum da wäre«, seufze ich. »Sie würde mir sagen, was zu tun ist.«

    Die Dohle hüpft nach vorn. Sie dreht ihr Köpfchen von einer Seite zur anderen und beobachtet mich dabei die ganze Zeit.

    Ich halte ihr das Brot mit der flachen Hand entgegen.

    Ob sie es wohl riskiert, mir zu vertrauen?

    Daisy legt ihre Hand in meine. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie zu fragen.«

    Ich wende mich Daisy zu und nicke.

    Genau das habe ich eben auch gedacht.

    
    Kapitel 21

    Ich renne mit Daisy die Strandpromenade entlang und umklammere mit der Hand den einzigen Gegenstand, den ich von Mum besitze: einen kleinen blauen Memorystick in Form eines Delfins. Mum hatte ihn von einer Konferenz über den Schutz des Meereslebens mitgebracht und ich wollte ihn immer für mich haben. Am Tag bevor sie ging, habe ich den Stick aus ihrem Zimmer entwendet, nur weil er mir gefiel. Ich habe es ihr nie gesagt und ich fühle mich immer noch schuldig. Nachdem Mum verschwunden war, habe ich ihn auf eine Muschelkette gefädelt. Jetzt hängt der Memorystick unter der schneeweißen Kaurimuschel. Die anderen Muscheln sind die Gehäuse von Kreiselschnecken, von denen die purpurnen Streifen abgescheuert sind und der Perlmuttglanz darunter zum Vorschein kommt. Jeweils dazwischen hängt das sonnengelbe Gehäuse einer Strandschnecke. Das ist alles, was ich von ihr habe. Sie hat Dinge nie behalten. Sie hat von Dad nicht einmal einen Ehering gewollt. Sie hatte ihre Tauchausrüstung und eine Kamera – und das war alles. Selbst der Computer gehörte nicht ihr, sondern dem Forschungszentrum. Der einzige Gegenstand, den sie wie ihren Augapfel hütete, das war ihr alter ramponierter grüner Rucksack. Die Risse waren mit verschiedenen Stoffresten aus verschiedenen Ländern geflickt. Sie sagte immer, jeder Flicken würde eine andere Geschichte erzählen. Aber dieser Rucksack ist jetzt nicht mehr da, denn sie hat ihn mitgenommen.

    Ich weiß, dass mir nicht viel Zeit bleibt. Tante Bev hat mir Geld gegeben, damit ich Fish and Chips fürs Abendessen mitbringen kann. Sie erwartet uns in einer halben Stunde zurück. Ich lasse Daisy in der Warteschlange stehen. Die Schlange ist lang, geht sogar um die Ecke und ein Stück die Hafenstraße entlang. Das verschafft mir wenigstens ein bisschen Zeit. Hinter dem Marineladen jogge ich den steilen Hügel hoch auf die andere Seite des Ortes. Die Beine tun mir weh und ich kriege Seitenstechen, aber ich halte erst an, als ich die Reihe weiß getünchter Cottages erreicht habe, von denen man aufs Meer blicken kann.

    Miss Penlunas Häuschen steht am Ende eines geschotterten Wegs. Als ich an den anderen Eingängen vorbeigehe, knirschen die Steinchen unter meinen Füßen. In den Vorgärtchen liegen Eimer und Schaufeln und Surfbretter herum. Auf den verschieferten Fenstersimsen stehen Blumenkästen voller Geranien. Diese Cottages sind längst nicht mehr richtig bewohnt. Das sind jetzt Ferienhäuser für Touristen.

    Alle außer einem verblassten, weißgrauen Häuschen, in dem Miss Penluna lebt. Unter der abblätternden Farbe sind die Steine ausgetrocknet und brüchig. Die Vorhänge hinter den Fenstern sind zugezogen. Vor dem Cottage steht, mitten im Gestrüpp aus Gräsern und Unkraut, ein einsames Vogelhäuschen, gefüllt mit Vogelfutter. Das ist der einzige Hinweis darauf, dass hier überhaupt jemand wohnt.

    Ich stehe vor der Tür. Mein Herz klopft und ich spüre, wie das Blut in mir pulst. Den Memorystick halte ich fest in der Hand umklammert. Ich klopfe.

    Auf der anderen Seite scharrt etwas an der Tür. Dann herrscht Stille. Ich klopfe noch einmal. Vielleicht ist Miss Penluna wieder unterwegs, um die Möwen zu füttern.

    Ich drehe ganz sachte den Türknopf. Die Tür knarrt und geht nach innen auf. Ein Sonnenstrahl durchschneidet die Dunkelheit und trifft auf einen mit Steinplatten gefliesten Flur.

    »Hallo?«, rufe ich.

    Im Häuschen ist es still. Ich trete ein und muss fast würgen. Ein stechender Geruch steigt mir in Mund und Nase und brennt in den Augen. Es riecht wie an den Klippen des Gull Rock, wenn zur Brutzeit die Felsen voller Vögel sind.

    »Mach die Tür zu!«

    Eine Wolke aus Vogelfedern weht mir ins Gesicht und dann knallt die Tür zu. Im Dunkeln sehe ich vor mir die kleine Gestalt von Miss Penluna stehen.

    »Du kannst ihn nicht mitnehmen«, sagt sie. »Er ist nicht gesund.«

    »Wen mitnehmen?«, frage ich.

    Sie betrachtet mich aus der Nähe. »Kommst du vom Sozialamt?«

    »Ich bin Kara. Wir sind uns am Strand begegnet.«

    Auf den Steinplatten neben mir höre ich ein Kratzen. Eine Dohle hüpft auf eine andere Tür zu.

    »Du kannst nicht bleiben«, sagt Miss Penluna.

    »Ich brauche Ihre Hilfe«, sage ich.

    »Verschwinde!« Sie öffnet die Tür und versucht, mich hinauszuschubsen.

    »Bitte«, sage ich, »ich brauche Ihre Hilfe!«

    Sie drückt die Spitze ihres Stockes gegen meine Brust und hält inne.

    »Ich hab was, was ich den Engeln zeigen muss.«

    Miss Penluna späht nach draußen, packt mit ihrer knochigen Hand meinen Arm und schließt die Tür. »Lange kannst du nicht bleiben.«

    Ich folge ihr in die Küche. Der Boden ist mit Zeitungen und leeren Porzellantellern übersät. Die Dohle flattert und hüpft auf den Tisch und beobachtet mich mit ihren blauen Glanzaugen.

    »Also, was willst du wissen?«, fragt sie.

    Ich drehe und winde die Muschelkette in meinen Händen. »Können Sie wirklich mit Engeln sprechen?«

    Miss Penluna zieht mit ihrem Stock einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzt sich. »Drunten im Ort glauben sie, ich bin verrückt.«

    Ich ziehe einen zweiten Stuhl hervor und setze mich ihr gegenüber an den Tisch. Das weiße Tischtuch ist mit Teeflecken und Vogelkot gesprenkelt.

    Sie streckt der Dohle einen knochigen Finger entgegen und streicht dem Vogel über den Schnabel. »In meinem Kopf hab ich sie immer singen gehört. Meine Mutter hat mir gesagt, dass das Engel sind.« Sie lehnt sich zurück und schüttelt den Kopf. »Jetzt hör ich sie nicht mehr so oft.«

    Ich schiebe die Halskette und den Memorystick mit dem Delfin über den Tisch. »Das gehört meiner Mutter«, sage ich.

    Miss Penluna dreht es in der Hand herum. Ihre Finger sind lang und dünn, fast wie Klauen. Sie zieht den Memorystick auseinander und beäugt den metallischen USB-Stift im Inneren. »Was ist das?«, sagt sie.

    »Ein Memorystick«, sage ich.

    Sie hält ihn sich vor die Augen. »Memories? Wessen Erinnerungen?«

    »So ist das nicht gemeint«, sage ich. »Das ist für einen Computer.« Ich frage mich, ob Miss Penluna jemals einen Computer gesehen hat.

    Sie verschließt den Stick und schiebt ihn beiseite. Vielleicht ist das Ding nicht gut genug für diesen Zweck. Miss Penluna ist überhaupt nicht daran interessiert. Die Dohle versucht, den Stick anzupicken, also lege ich ihn auf meinen Schoß und warte.

    Miss Penluna beugt sich nach vorn. »Was willst du denn wirklich wissen?«

    Mein Gaumen wird trocken. Mein Kopf ist leer. Ich schließe die Augen und versuche nachzudenken.

    Die Dohle trippelt über den Tisch.

    »Ich möchte wissen, was passiert ist«, sage ich. »Ich möchte wissen, was in der Nacht geschah, in der Mum verschwunden ist.«

    Als ich die Augen wieder öffne, schaut mich Miss Penluna immer noch an. Sie streicht ihr dünnes Haar aus dem Gesicht. »Die Frage ist: Bist du bereit?«

    Ich umklammere den Memorystick und nicke. Ich bin bereit, die Wahrheit zu erfahren. Ich habe das Gefühl, dass ich am Rand einer Klippe stehe, in die Tiefe schaue und kurz davor bin abzustürzen.

    »Du musst auf die Delfine hören«, sagt Miss Penluna.

    Ich schüttle den Kopf und blicke sie erstaunt an. Ich habe gedacht, dass ich von ihr eine Antwort bekomme, eine eindeutige Antwort. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sage ich.

    Miss Penluna zuckt mit den Schultern. »Sie sind die Engel des Meeres.«

    Ich lehne mich zurück. Irgendwie fühle ich mich getäuscht, als ob ich meine magische Frage aufgebraucht habe und mich jetzt auch noch andere Fragen überschwemmen. Wie kann ich den weißen Delfin retten? Wie kann ich verhindern, dass die Baggerschiffe das Riff zerstören? Werde ich Mum jemals wiedersehen?

    Miss Penluna beugt sich nach vorn und fasst mich an beiden Händen. Ihre Augen sind blass, blassblau, genauso wie die der Dohle.

    »Wenn du die Ohren spitzt, wirst du sie hören«, sagt sie, »du musst den Delfinen lauschen.«

    
    Kapitel 22

    Als ich zur Fish-’n’-Chips-Bude komme, kann ich Daisy durchs Ladenfenster sehen, wie sie dem Mann hinter der Theke gerade Geld rüberreicht. Ich lehne mich ans Geländer, verschnaufe ein bisschen und schaue ins dunkelgrüne Hafenwasser. Es ist schon fast Ebbe. Von Seetang umhüllte Schiffstaue liegen dort unten herum. Es war dumm von mir, meine Hoffnungen so hochzuschrauben und zu glauben, ich würde irgendwelche Antworten finden. Ich weiß ja nicht einmal, wie man den weißen Delfin retten kann. Tante Bev hat recht. Miss Penluna ist verrückt. Mum hat nie an sprechende Delfine geglaubt, jedenfalls nicht daran, dass sie mit menschlicher Stimme sprechen.

    Daisy reicht mir die warme Schachtel, vollgepackt mit Fish and Chips. »Was hat die Vogellady gesagt?«

    »Später«, sage ich. »Komm schon, lass uns nach Hause gehen.«

    »Jetzt nicht hinschauen«, sagt Daisy. Sie boxt mich in die Rippen.

    Felix und sein Dad kommen uns auf dem Fußweg entgegen. Beide tragen Tauchanzüge und Rettungswesten und ihre Beine sind schlammverkrustet.

    Sie bleiben bei uns stehen. Ich halte mir die Nase zu, denn die Tauchanzüge stinken nach verfaultem Seetang.

    »Die Ebbe hat uns erwischt«, lächelt Mr Andersen. »Ich schätze mal, wir müssen noch ’ne Menge lernen.«

    Daisy zieht an meinem Arm und versucht, sich hinter mir zu verstecken. Ich stupse sie mit dem Ellenbogen weg und wende mich an Felix. »Habt ihr die Delfinmutter gesehen?«

    Felix schüttelt den Kopf. »Wir sind am Gull Rock vorbeigesegelt und dann weiter an der Küste hoch, aber wir haben nicht die kleinste Spur von ihr gefunden.«

    Ich wickle die Halskette um meine Finger. Sie könnte inzwischen überall sein. »Sie muss irgendwo da draußen schwimmen.«

    »Wir haben Kegelrobben gesehen«, sagt Felix, »und einen gigantischen Riesenhai …«

    »Sie würde ihr Kälbchen nie im Stich lassen«, sage ich. Daisy packt mich wieder am Arm und zieht mich mit einem Ruck nach hinten. Dabei reißt der Faden der Kette in meiner Hand und die Muschelschalen verstreuen sich über den Gehweg. »DAISY!«, schreie ich. Ich krabble auf dem Boden herum, um die Muscheln einzusammeln, einige jedoch springen über die Kaimauer. Ich sehe, wie die Kaurimuschel ins Wasser platscht und kleine grüne Kreise zieht.

    Ich fahre herum, um den Memorystick zu suchen, aber auch der ist verschwunden. Dabei habe ich ihn gar nicht ins Wasser fallen sehen. Ich gucke in der Fisch-’n’-Chips-Tüte nach. Nichts.

    Daisy hält mir drei Strandschnecken und eine Kreiselschnecke hin. »’tschuldigung, Kara.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen.

    »Gehört das dir?« Felix geht in die Hocke und greift mit den Händen in den Rinnstein. »Ich glaub, das ist auch runtergefallen.«

    Er richtet sich wieder auf und hält mir den Memorystick mit dem blauen Delfin entgegen.

    »Vielen Dank«, sage ich und schiebe ihn in meine Hosentasche.

    Felix schaut mich schräg an. »Ich dachte, du hättest mit Computern nichts am Hut?«

    »Hab ich auch nicht«, antworte ich. »Er gehört Mum.«

    »Was ist drauf ?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaub, er ist leer.« Ich möchte ihm nicht erzählen, dass ich am Schulcomputer zwar versucht habe draufzugucken, jedoch die Log-in-Aufforderung nicht lesen konnte. Ich habe den Stick auch Carl gezeigt, aber der meinte nur, er sei passwortgeschützt.

    »Ich könnte einen Blick drauf werfen«, schlägt Felix vor. »Wenn was drauf ist, find ich’s.«

    Ich fahre mit dem Finger über den Delfinstick in meiner Tasche. Ich habe mich immer gefragt, ob da was drauf ist, Fotos von Mum oder ein Tagebuch … »Vielleicht«, sage ich.

    »Ich pass drauf auf«, sagt er, »versprochen.«

    Ich drücke den Memorystick noch tiefer in die Hosentasche. »Das ist alles, was ich von ihr habe.«

    »Wie du willst«, sagt Felix. »Aber wenn du deine Meinung änderst, gib mir Bescheid.«

    Er folgt seinem Dad auf der Strandpromenade. Ich weiß, dass ich keine andere Möglichkeit habe, es herauszufinden.

    »Warte!«, rufe ich hinter ihm her.

    Er dreht sich um.

    Ich halte ihm den Memorystick hin. »Ich möchte«, sage ich und zögere, »ich möchte, dass du nachschaust.«

    Felix nickt. Ich lege den Stick in seine ausgestreckte Hand.

    Vielleicht ist es genau das und nichts anderes.

    Erinnerungen.

    Erinnerungen eines Menschen, die darauf warten, entschlüsselt zu werden.

    Wir sind spät dran mit unserem Essen. Tante Bev hat sich in ihrem Hausmantel auf dem Sofa ausgestreckt und sieht eine Talentshow im Fernsehen. Ihr Bauch ist jetzt so gewaltig, dass ich das Gefühl habe, er würde jeden Moment platzen.

    Daisy holt Teller aus dem Küchenschrank. »Das mit deiner Halskette tut mir leid.«

    Ich verteile die Gabeln. »Halb so wild.«

    »Was hat sie gesagt?«, fragt Daisy. »Was hat die Vogellady gesagt?«

    Ich klopfe den Ketchup mitten auf den Teller. »Sie hat gesagt, dass die Delfine die Engel des Meeres sind.«

    Daisy bleibt plötzlich stehen, mit dem Teller in der Hand. »Richtige Engel?«

    »Sei nicht albern, Daisy«, schnaube ich und reiße die fettfleckige Fish-’n’-Chips-Schachtel auf. »Das sind nur Delfine. Säugetiere – wie wir.«

    Dad nimmt am Tisch Platz und gähnt, unter den Augen hat er dunkle Ringe. Ich habe ihn in den vergangenen Tagen fast überhaupt nicht gesehen, weil er so viel im Pub arbeitet. Er nimmt sich ein paar Pommes und beißt hinein.

    Tante Bev und Daisy setzen sich dazu.

    »Tom kommt morgen nach Hause«, sagt Tante Bev. »Hoffentlich hatten sie dieses Mal einen guten Fang.«

    Daisys Augen leuchten auf. »Er hat gesagt, dass er mit mir ins Kino gehen will.«

    Ich streue Salz auf meine Fritten. Ich will nicht wissen, was morgen sein wird. Ich wende mich an Dad. »Können wir vor der Schule segeln gehen?«

    Dad schüttelt den Kopf. »Ich mache drei Schichten hintereinander.«

    »Aber wir müssen die Delfinmutter suchen«, sage ich. »Wir müssen sie finden! Wenn nicht, wird ihr Kälbchen eingeschläfert.«

    Dad wischt sich den Mund mit einem Papiertaschentuch ab. »Hör mal, Kara, Carl war heute draußen und hat nach ihr gesucht und Mr Andersen und Felix auch.«

    »Aber wir kennen die Bucht besser als irgendeiner von ihnen! Wir finden sie.«

    Dad legt das Taschentuch weg und schiebt den Teller beiseite. »Morgen hab ich keine Zeit.«

    Ich spieße mit meiner Gabel ein Stück Fisch auf. »Du hast nie mehr Zeit!«

    Dad blickt mich zornig an. »Das ist nicht fair, Kara. Ich muss schließlich Geld verdienen.«

    »Aber wir müssen sie finden, Dad!«

    Dad steht auf und wirft die fettige Pappschachtel in den Eimer. »Himmelherrgott noch mal, Kara, sie könnte überall sein. Wie sollen wir denn wissen, wo wir suchen müssen?«

    Ich schiebe meinen Teller weg. »Du hast aufgegeben, wie alle anderen auch.«

    Tante Bev legt die Hand auf meinen Arm. »Hör auf deinen Vater, Kara.«

    Ich schiebe meinen Stuhl zurück und beachte Tante Bev nicht. »Du hast aufgegeben«, brülle ich Dad an, »wie du auch schon Mum aufgegeben hast!« Ich stürme hoch ins Zimmer, das ich mit Daisy teile. Ich lege mich angezogen aufs Bett und ziehe die Decke über den Kopf. Dad kommt herein und flüstert meinen Namen, aber ich tu so, als wäre ich eingeschlafen. Ich höre, wie die Haustür zuschlägt, als er zur Arbeit geht, und ich höre, wie der Fernseher im Erdgeschoss plärrt.

    Als Daisy ins Zimmer kommt, warte ich, bis sie fertig ist, und lösche das Licht. Doch ich kann nicht einschlafen, also schlage ich die Bettdecke zurück und schaue aus dem Fenster in den Abendhimmel, der sich langsam verfinstert.

    »Kara?«

    Ich halte die Luft an. Ich hatte gedacht, Daisy wäre eingeschlafen.

    »Ich weiß, dass du wach bist«, flüstert sie.

    Ich atme langsam aus und drehe mich zur Seite.

    »Wo ist sie?«, fragt Daisy. »Wo, glaubst du, dass sie ist?«

    Tränen rinnen mir übers Gesicht und versickern in meinem Kissen. »Ich weiß es nicht«, sage ich, »ich weiß es einfach nicht.«

    
    Kapitel 23

    Die Sonne leuchtet strahlend hell.

    Das Meer schimmert türkisblau.

    Ich sitze am Strand und ziehe einen Graben um meine Sandburg. Es ist die ideale Burganlage. Drei hohe Mauertürme und eine Zugbrücke aus Treibholz. Ich habe das Ganze mit Muscheln und Seetang dekoriert. Eine Kaurimuschel auf dem Mauerturm, der dem Meer am nächsten liegt, reflektiert das Sonnenlicht. Ich schlinge die Arme um die Knie und bewundere mein Werk. Nichts kann meine Burg zerstören. Aber ich höre die Welle nicht. Sie strudelt in den Festungsgraben und überflutet die Burgmauern. Der seeseitige Turm ist der erste, der einstürzt. Er versinkt auf Nimmerwiedersehen in den Wellen. Die Kaurimuschel rollt über den festen, nassen Sand aufs Meer zu. Ich versuche, sie aufzuheben, aber sie schlüpft mir durch die Finger und purzelt in die schäumende Brandung.

    »Komm rein, Kara!«

    Mum steht im Wasser und lächelt. Der Wind weht ihr Haar nach hinten. Ich kann sogar die Sommersprossen in ihrem Gesicht und das Sonnenlicht in ihren graugrünen Augen sehen. Sie trägt das T-Shirt und die abgeschnittenen Jeans, die sie immer trägt. Um ihre Beine rollt eine Welle und braust über den Sand auf mich zu.

    Mum beschattet ihre Augen. »Komm schon, Kara!«, lächelt sie. »Ich warte auf dich.«

    Strahlend, strahlend hell leuchtet sie, diese Sonne.

    Die Wellen gleiten über den Strand, sie kommen und gehen und kommen und gehen.

    Aber ich will diese Kaurimuschel finden. Ich durchwühle die Seetanghaufen am Strand, aber alles, was ich finde, sind Bierdosenringe und Plastikflaschenverschlüsse.

    Ich blicke wieder hinaus aufs Meer.

    Mum ist verschwunden.

    Das Mondlicht scheint durchs Fenster, strahlend, strahlend hell.

    Daisy schläft und atmet leise, ein und aus und ein und aus.

    Aber ich starre einfach nur auf diesen strahlend hellen Mond.

    Ich sehe Mums Gesicht. Ich höre ihre Stimme.

    Ich warte auf dich.

    Das fühlt sich so real an.

    Ich hole die Tasche mit dem Schwimmzeug unter meinem Bett hervor. Daisy schnieft im Schlaf und dreht sich zur Seite. Die Zeiger ihrer Märchenuhr sagen mir, dass es schon nach Mitternacht ist. Ich schnappe mir meine dicke Fleecejacke, schleiche auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und schlüpfe hinaus in die Nacht.

    Ich muss den Delfin finden.

    Ich muss einen Weg finden, mit Mum zu sprechen.

    Die Nacht ist still. Ich stehe am Meer und drücke meine Zehen in den weichen, feuchten Sand. Es gibt keine Wellen. Die Flut zieht sich zurück. Das Meer liegt glatt und schwarz vor mir, wie Öl. Ich ziehe mir die Tauchmaske über das Gesicht und schlüpfe in die Flossen. Ich schiebe die Füße Schritt für Schritt nach vorne, bis ich bis zur Hüfte im Wasser stehe. Das kalte Wasser presst sich an meine Haut, aber ich fühle mich eigentümlich weit weg, als würde mein Körper überhaupt nicht zu mir gehören.

    Ich tauche unter und werde von Dunkelheit umhüllt. Ich spüre, dass ich heute Nacht weiter und tiefer tauchen kann, als würde ich zum Meer gehören und das Meer zu mir. Ich lasse die Hände über den welligen Sand unter mir gleiten und lausche der tiefen Stille unter Wasser. Ich halte die Luft an. Die Sekunden kommen mir wie Stunden vor. Mein Herzschlag verlangsamt sich. Meine Sinne treiben dahin, werden leicht und hell. Glitzernde Sterne wirbeln durch das Wasser. Irgendwas schwimmt an meiner Seite. Ein Delfin. Das Muttertier. Sein weiß schimmernder Körper leuchtet in der Dunkelheit. Seine Flossen hinterlassen Spiralen wirbelnder Sterne.

    Es sieht aus, als sei es nicht von dieser Welt.

    Fast wie ein Unterwasserengel.

    Ich hole Atem und die Delfinmutter taucht neben mir auf.

    »Pffwuuuusch!«

    Der glatte, dunkle Bogen des Delfinrückens und die tiefe Einkerbung in der Rückenflosse heben sich als Silhouette gegen das Mondlicht ab. Ich wusste, dass die Mutter des weißen Delfins zurückkehren würde. Ich wusste, dass sie hierher, in die Bucht, schwimmen würde. Sie taucht wieder ab und hinterlässt eine kunterbunte Spur phosphoreszierender Lichtstrudel. Ich tauche ebenfalls und betrachte den leuchtenden Sternchenwirbel, der von meinen Fingerspitzen aus durchs Wasser perlt. Eine Million winziger Planktonteilchen erleuchten einen Unterwasserhimmel.

    Wir kommen wieder an die Oberfläche und die Delfinmutter schwimmt um mich herum. Ich höre ihre Klicklaute und Pfiffe und glaube zu spüren, wie die Schallwellen, mit denen sie mich abtastet, direkt durch meinen Körper dringen. Ihre kleinen, dunklen Augen funkeln im Mondlicht. Ich kann kaum atmen. Sie ist mir nah, ganz nah. Ich strecke meine Hand aus. Sie lässt mich die weiche, warme Haut ihres Gesichts berühren.

    Die Mutter taucht wieder ab und kreist um mich. Ich weiß, dass sie hier im flachen Wasser nach ihrem Kalb sucht. Wenn sie mir die Küste entlang zum Blauen Bassin folgt, kann ich sie zu ihm führen.

    Ich halte mich nahe am Band dunkler Felsen, das sich in Richtung Kap zieht, und lasse die orangefarbenen Lichter des Ortes hinter mir. Die verebbende Flut wirbelt um meine Beine und ich kann ihren Sog zum offenen Meer hin spüren. Ich sollte nicht hier draußen sein. Dad würde mich umbringen, wenn er das wüsste. Beinahe kann ich seine Stimme hören … Weißt du überhaupt, was du tust, Kara … Unterkühlung … keine Rettungsweste … und dann noch ganz alleine! Ich ignoriere ihn, schwimme weiter und halte mich an den von Seepocken überwucherten Felsen fest, an denen ich vorüberschramme.

    Das Geheul einer Auto-Alarmanlage und das Rumpeln eines fernen Lastwagens durchdringen die Nacht und verhallen über dem Meer. Aber diese Geräusche gehören fast zu einer anderen Welt, nicht zu meiner.

    Alles scheint in der Nacht weiter entfernt. Ich denke schon, ich bin am Blauen Bassin vorbeigeschwommen, da sehe ich vor mir Licht und zwei Kuppelzelte, auf deren Dächern sich das Mondlicht spiegelt.

    Selbst bei Flut ist das Wasser unterhalb des Beckens seicht und von Felsen übersät. Jetzt aber, wo die Flut langsam verebbt, ragt die Kante der Betoneinfassung aus dem Wasser. Ich weiß nicht, ob die Delfinmutter nahe genug heranschwimmen kann, um ihr Kälbchen zu sehen.

    »Pffwuuuusch!« Die Delfinmutter taucht auf und hebt ihren Kopf über das Wasser.

    Ich halte mich an einem Felsen fest und lausche in die Stille.

    Als Antwort ertönt ein anderes »Pffwuuuusch«.

    Die Mutter schlägt so mit der Schwanzflosse aus, dass das Geräusch übers Wasser hallt. Dann öffnet sie das Maul und ein Schwall von Pfiffen und Klicklauten dringt hinaus in die Nacht.

    Jetzt höre ich vom Bassin her Stimmen, menschliche Stimmen.

    »Hey, Greg!« Das ist Carl, der wohl die Nachtschicht macht. »Da draußen ist was.«

    Ich verziehe mich in die Schatten der Felsen. Carl soll mich hier nicht entdecken. Ich sehe seine Silhouette am Beckenrand. Er schaut hinunter ins Wasser.

    »Da ist noch ein Delfin!«, ruft Carl. »Hol die Taschenlampe. Wollen mal sehen, ob das die Mutter ist.«

    Der Strahl einer Taschenlampe sucht die Wasseroberfläche ab und findet den Delfin. Der Strahl folgt dem Rückenbogen bis zur tiefen Kerbe in der Rückenflosse.

    »Sie ist es! Sie ist okay!«, ruft Greg.

    »Kara hatte recht.« Carl flüstert beinahe.

    Ich spitze die Ohren, um auch den Rest zu hören.

    »Sie hat gewusst, dass die Delfinmutter so lange sucht, bis sie ihr Kalb gefunden hat.«
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    »Wach auf, Kara! Wach auf !«

    Ich spüre kleine Finger, die in meinem Gesicht herumfummeln.

    »Wach auf ! Du hast das Frühstück verpasst. Zeit, zur Schule zu gehen!«

    Ich öffne die Augen und schiebe die Hände weg. Daisy sitzt auf meinem Campingbett und starrt mich an.

    »Du hast ja eine Ewigkeit geschlafen!«, sagt sie.

    Ich ziehe mich hoch und bin noch ganz benebelt. Meine Beine tun mir weh und in meinem Kopf geistert noch der Traum von vergangener Nacht herum.

    Daisy streckt die Hand aus. »Warum sind deine Haare nass?«

    Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf und sehe den dunklen Fleck auf dem Kissen. Meine Kleidung liegt in einer Wasserpfütze auf dem Boden. Ich war vergangene Nacht tatsächlich dort. Ich schwinge mich aus dem Bett. »Die Delfinmutter ist zurückgekommen. Ich hab sie gesehen, letzte Nacht.«

    »Du hast sie gesehen?« Daisys Augen werden groß.

    Ich fasse Daisy an beiden Händen. »Verrat’s nicht deiner Mutter, bitte, Daisy, verrat’s ihr nicht.«

    Ich ziehe meine Schulkleidung an, packe meine Tasche und renne hinunter in die Küche.

    Tante Bev brät gerade Speck in der Pfanne. Als sie mich sieht, spöttelt sie: »Tja, jetzt musst du dein Sandwich wohl auf dem Weg zur Schule essen.«

    Ich nehme mir eine Scheibe Brot aus der offenen Packung.

    Onkel Tom sitzt müde und unrasiert am Tisch, in Hemd und Ölzeughose. Die Hosenträger hängen ihm lose um die Hüfte. Er neigt sich nach vorn und nimmt den Kopf zwischen die Hände.

    »Kara, setz Wasser auf und koch deinem Onkel einen Kaffee«, sagt Tante Bev.

    Ich fülle den Wasserkocher mit kaltem Wasser aus der Leitung. Daisy versucht, auf Onkel Toms Knie zu klettern, aber er zieht sie herunter. »Mach dich fertig, Daisy, sonst kommst du zu spät zur Schule!«

    Er sagt es im ruppigen Ton, der überhaupt nicht nach Onkel Tom klingt. Ich gieße ihm kochendes Wasser in die Tasse und sehe zu, wie der Pulverkaffee umherwirbelt. Tante Bev lässt Onkel Tom nicht aus dem Auge. So ist es immer, wenn er Geld nach Hause bringt – seinen Anteil vom Erlös des Fischfangs.

    Onkel Tom lehnt sich zurück und öffnet die Handflächen. Sie sind leer. »Es gibt nichts, Bev«, sagt er. »Französische und spanische Boote fischen im selben Fanggebiet wie wir. Wir haben mehr Geld für Diesel verbraucht, als wir durch den Fang eingenommen haben. Dougie Evans gibt mir die Schuld. Er sagt, wenn ich ihm nicht genug Fisch bringe, sucht er sich einen anderen Skipper für sein Boot.«

    »Das kann er doch nicht tun, Tom! Wir müssen Rechnungen bezahlen und das Baby kommt bald.« Tante Bev wirft einen kurzen Blick in meine Richtung. »Und außerdem haben wir auch noch zwei zusätzliche Mäuler zu stopfen.«

    »Ich weiß, Bev, ich weiß.«

    »Tom, wir brauchen das Geld!«

    Onkel Tom knallt die Hand auf den Tisch. »Was glaubst du denn, worum ich mich bemühe?«

    Daisy schnappt sich meinen Arm und schmiegt sich an mich. Ihre Augen huschen zwischen ihrer Mum und ihrem Dad hin und her.

    Tante Bev schiebt eine Scheibe Schinkenspeck auf mein Brot und gibt es mir in die Hand. »Los jetzt, ihr beiden, Zeit, zur Schule zu gehen.«

    Ich nehme Daisy an der Hand und wir rennen in Richtung Strandpromenade. Statt auf den Hügel zuzusteuern, führe ich sie die Küstenstraße entlang.

    Daisy hält meine Hand ganz fest. »Wir gehen doch nicht zur Schule?«

    Ich schüttele den Kopf. »Wir schauen uns den Delfin an.«

    Unter den wenigen Autos, die auf dem Parkplatz am Kap stehen, befinden sich der Wagen der Tierärztin und Gregs Pick-up. Ich bin erleichtert, als ich niemanden auf dem Weg oberhalb des Bassins entdecke. Carl sitzt, in einen Schlafsack gehüllt, vor einem der Zelte. Er winkt uns zu sich. Auch Felix und sein Dad sind dort.

    Daisy und ich schlüpfen unter dem Absperrband der Polizei durch und klettern die Stufen hinunter.

    Im Schatten des frühen Morgens sehen die Felsen dunkelviolett aus. Das Meer schimmert blassblau. Über dem Wasser schwebt ein dünner Nebelschleier. Noch ist es kühl, aber später – das spüre ich – wird es ein warmer Tag werden. Unterhalb des Blauen Bassins durchschneidet eine eingekerbte Rückenflosse die Wasseroberfläche.

    Carl sieht uns an und grinst. »Wir haben eine gute Nachricht. Die Delfinmutter ist zurückgekommen.«

    »Wissen wir«, strahlt Daisy.

    Ich stupse sie in die Rippen. »Wir haben immer dran geglaubt, dass sie zurückkommt.«

    Im Zelt klingelt ein Handy. »Das ist meins«, sagt Carl und kriecht ins Zelt.

    Mr Andersen schaut auf seine Uhr und betrachtet uns nachdenklich. »Solltet ihr beiden nicht gerade auf dem Weg zur Schule sein?«

    »Wir wollten nur den weißen Delfin sehen«, sage ich.

    »So ging’s mir auch«, sagt Felix. »Wir können euch mitnehmen. Stimmt doch, Dad?«

    Mr Andersen nickt. »Wir sollten lieber nicht mehr so lange bleiben. Ich denke, wir sind spät dran.«

    Ich drehe mich zu Daisy, aber sie hat sich schon von uns entfernt und läuft über die Felsen zum Rand des Beckens.

    »Sie ist wohl immer noch wütend auf mich?«, fragt Felix.

    Ich lächle. »Seit dem Vorfall hat sie ihr Feenkostüm nicht mehr getragen.«

    Ich schließe mich Felix an. Langsam überquert er den unebenen Boden und stützt sich mit dem gesunden Arm am Fels ab.

    »Hast du was auf dem Memorystick gefunden?«, frage ich.

    Felix schüttelt den Kopf. »Er ist durch ein Passwort geschützt. Ich hab’s mit deinem Namen versucht und mit Moana und mit vielen anderen, aber bis jetzt hab ich das Passwort noch nicht geknackt. Gibt’s irgendetwas, was deine Mum sonst noch benutzen könnte?«

    Ich zucke mit den Schultern. Es könnte alles sein, angefangen bei ihrem Lieblingsessen bis zum lateinischen Namen für Seestern.

    Ich ducke mich unter die weiße Plane und gehe neben Daisy in die Hocke. In einem Eimer neben mir schwimmen die Reste einer dunkelbraunen Flüssigkeit. Wie gekochte Spaghetti kleben zerzauste Stückchen ausgeweideter Innereien am Eimer. Ich rümpfe die Nase. Es stinkt nach Fisch. Greg ist im Wasser und stützt das Rettungsgestell. Vor dem Delfin steht eine Frau und hält einen Trichter in die Höhe. Daran hängt ein langer Schlauch, der ins Maul des Delfins führt.

    Die Frau lächelt mich an. »Du musst wohl Kara sein. Carl hat mir alles über dich erzählt. Übrigens, ich bin Sam, die Tierärztin.«

    Ich lächle zurück und sehe mir den weißen Delfin an. Ich beuge mich nach vorn, um ihm ins Auge schauen zu können. Das Kälbchen blinzelt und erwidert den Blick. Ob es mich wohl erkennt, ob es sich daran erinnert, wer ich bin?

    »Wird es sich jetzt erholen?«, frage ich.

    Sam nickt. »Es hat eine reelle Chance. Wenn es im Wasser das Gleichgewicht halten und sich selbst ernähren kann, können wir es freilassen.«

    Daisy schiebt ihre Haarlocken nach hinten. »Können wir helfen, das Kälbchen zu betreuen?«

    Sam lacht. »Ich glaube nicht, dass du diesen Job mögen würdest.« Sie deutet auf die dicke braune Flüssigkeit im Trichter. »Das ist Kindernahrung für Delfine! Pürierter Fisch und Antibiotika! Wenn die Schwellung in seinem Maul zurückgegangen ist, versuchen wir es mit ganzen Fischen.«

    Daisy zieht Schuhe und Socken aus und lässt die Füße vom Beckenrand ins Wasser baumeln. »Wie heißt es?«

    Sam zuckt mit den Schultern und lächelt. »Das Delfinmädchen hat keinen Namen.«

    »Es muss einen Namen haben!«, ruft Daisy.

    »Ich bin mir sicher, dass es einen Delfinnamen hat«, sagt Sam. »Jeder Delfin hat seinen ganz persönlichen Pfeifton, sozusagen einen Namen, mit dem sie sich gegenseitig ansprechen können.«

    »Wir müssen ihm einen Namen geben!«, beharrt Daisy. Sie rutscht bis zu den Knien ins Wasser und streckt die Beine aus, um das Tier mit den Füßen zu streicheln.

    Sam schüttelt den Kopf. »Wir dürfen es nicht an menschlichen Kontakt gewöhnen. Ich weiß, das ist wirklich schwer. Aber das ist das Beste für den Delfin.«

    Eine Dohle kippt den Eimer um und flattert mit einem Stück Fischschwanz im Schnabel davon. Sie fliegt über dem Blauen Bassin in die Höhe. Ich springe auf. Oben am Klippenrand sehe ich eine Gestalt, die langsam den Küstenpfad entlanggeht.

    »Die Vogellady«, flüstert Daisy.

    Felix beschattet die Augen im Gegenlicht und schaut in ihre Richtung. »Die Vogellady? Wer ist das?«

    Ich funkle Daisy an und stoße sie in die Rippen. Ich will nicht, dass sie irgendetwas von meinem Besuch bei Miss Penluna erzählt.

    »Ich kenne sie«, sagt Sam. »Sie bringt manchmal kranke Vögel in meine Praxis.«

    Daisy hängt sich an meinen Ärmel. »Sie sagt, dass Delfine die Engel der Meere sind.«

    Sam lächelt. »Engel?«, sagt sie. »Ja, vielleicht sind sie das.«

    Im Licht der frühen Morgensonne glänzt der weiße Delfin strahlend rosa.

    »Dann nennen wir das Delfinmädchen eben so«, sagt Daisy und grinst übers ganze Gesicht. »Wir nennen es Angel.«
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    »Angel?«, fragt Carl.

    Daisy nickt. »Das Delfinmädchen braucht einen Namen.«

    Carl starrt auf das Mobiltelefon in seiner Hand. »Genau dasselbe hat der Mann eben gesagt. Er hat gesagt, der Delfin muss einen Namen haben.«

    »Was für ein Mann?«, frage ich.

    Carl runzelt die Stirn und verstaut das Handy wieder in seiner Gesäßtasche. »Ein Journalist von der Lokalzeitung. Seit wir die Geschichte des weißen Delfins auf die Website der Marine Life Rescue gestellt haben, sind eine Menge Menschen an seinem Schicksal interessiert. Zeitungen, Fernsehsender und Umweltgruppen wollen kommen und das Tier sehen. Für Samstag muss ich einen Ort finden, an dem wir eine Pressekonferenz abhalten können. Ich hab schon im Rathaus angerufen, aber die Leute da haben Nein gesagt. Sie meinen, das sei ihnen zu kurzfristig.«

    »Kein Wunder«, sagt Greg, »Dougie Evans sitzt im Stadtrat.«

    Ich verschränke die Arme und lehne mich an einen Felsen. »Bald kommen Wagenladungen voller Leute in unsere Bucht und alle wollen den weißen Delfin sehen. Als wäre er die Attraktion eines Themenparks.«

    »Menschen schauen sich gerne Delfine an«, sagt Carl. »Das gibt uns die Chance, den Leuten zu erzählen, was das Team der Marine Life Rescue tut. Und außerdem können wir sie auf die Gefahren aufmerksam machen, die dem Leben hier im Meer drohen.«

    Felix klatscht mit der Handfläche aufs Wasser. »Das ist es!«, ruft er. »Das ist genau das, wofür wir den Delfin brauchen. Damit wir den Leuten was übers Riff erzählen können!«

    Ich schüttle den Kopf. »Und ihn zu ’ner Attraktion machen, die die Leute anstarren können? Die Menschen sollten sich für das Riff interessieren, ohne dass man einen Delfin zur Schau stellt.«

    Felix rollt mit den Augen. »Ist das nicht dasselbe? Ich meine, was glaubst du denn, was die Leute lieber lesen wollen? ›Rettet die Seescheide‹ oder ›Rettet den Delfin‹?«

    Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Okay, also, wie sollen wir es deiner Meinung nach anstellen?«

    »Wir nutzen das Internet«, sagt Felix. Er grinst bis über beide Ohren. »Websites, Seiten von sozialen Netzwerken, Blogs und Twitter – das zieht die Leute an.«

    Ich schüttle den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«

    Felix wirft die Hand hoch. »Warum nicht, Kara? Ich kann nicht glauben, dass du’s nicht mal versuchen willst. Wir könnten online eine Unterschriftenaktion gegen die Zerstörung des Riffs starten!«

    »Das bringt nichts«, sage ich. »Du kannst so viele doofe Blogs ins Leben rufen, wie du willst. Du kannst eine Million Leute dazu bringen, eine Petition zu unterschreiben, und trotzdem wird sich nichts verändern. Nichts wird sich verändern, wenn wir nicht die Eigentümer der Trawler davon überzeugen, das Riff zu schonen.«

    Ich drehe Felix den Rücken zu und schnippe kleine Steinchen über die flachen Felsen.

    »Kommt jetzt«, sagt Felix’ Dad, »es wird Zeit, euch zur Schule zu bringen.«

    Auf dem Weg zur Schule sitzen wir nebeneinander und schweigen uns an. Ich drücke meine Tasche fest gegen die Brust und starre aus dem Wagenfenster. Ich begreife nicht, dass Felix und Carl den Zeitungen und Fernsehstationen Angel als eine Art Zirkusattraktion zum Angaffen präsentieren wollen.

    Nachdem wir Daisy abgeladen haben, kommen wir zu spät zum Unterricht. Felix geht mit kurzen, ruckartigen Schritten den Flur entlang zu seinem Mathekurs. Für ihn ist das in Ordnung; er kann das als Entschuldigung für sein Zuspätkommen vorbringen. Ich an seiner Stelle würde das tun. Ich weiß, dass ich fürs Zuspätkommen getadelt werde. Die Stunde ist schon fast zu Ende. Also gehe ich, anstatt die Treppe hochzusteigen, durch die Seitentür nach draußen in den Schulhof und lasse mich am dicken Stamm der Kastanie nieder. Von der Schule her uneinsehbar, kauere ich mich in eine Gabelung der mächtigen Baumwurzeln und lege den Kopf auf meine Schultasche. Vor Müdigkeit tun mir die Augen weh und meine Gedanken ziehen sich in die Länge, wie Wolkenfäden am blauen Himmelszelt. Im Schatten des Baumes ist es kühl und still. Irgendwo über mir singt eine Amsel. Eine leichte Brise weht durchs dichte Blätterdach und lässt mich langsam einschlummern.

    »Da bist du also!«, sagt Felix.

    Ich öffne die Augen und setze mich auf.

    Felix steht vor mir und schaut mich schräg an. »Ich hab dich überall gesucht.«

    Ich stehe auf und streife mir Gras und Staub von der Kleidung. »Wie spät ist es?«

    »Die Pause ist zu Ende«, sagt er und runzelt die Stirn. »Mrs Carter will uns beide sehen.«

    Wegen dem Zuspätkommen heute Morgen stecken wir wohl in Schwierigkeiten, aber das macht mir nichts mehr aus. Nur noch zwei Tage bis zu den Ferien. Zwei Tage und dann kann ich die ganze Schule vergessen. Ich folge Felix den Flur entlang zu Mrs Carters Büro. Er klopft und drückt die Tür auf. Drinnen sitzen Chloe, Ella und einige andere aus unserem Jahrgang auf gepolsterten Stühlen um den Tisch herum. Ich werfe einen kurzen Blick auf Mrs Carter und frage mich, was die anderen hier wollen.

    »Komm rein, Kara!«, sagt sie. Ihr Lächeln verunsichert mich.

    Felix setzt sich neben Chloe. Mrs Carter deutet auf einen Stuhl für mich, aber ich nehme nicht Platz, sondern bleibe neben der Tür stehen. »Felix hat uns vom Delfin erzählt, an dessen Rettung ihr beteiligt wart.«

    Ich blicke Felix an.

    »Auch wir möchten gerne unsere Hilfe anbieten«, sagt sie.

    Ella lächelt. Chloe spielt mit ihrem Armband, schaut mich dabei aber unter ihrem Pony hindurch an.

    Ich will das hier nicht und ich kann nicht glauben, dass Felix jedem in der Schule davon erzählt hat.

    »Was sagst du dazu, Kara?« Mrs Carter lächelt mich immer noch erwartungsvoll an.

    »Es sind ’ne Menge Helfer da, im Augenblick«, sage ich, »und unten am Blauen Bassin wird’s ein bisschen eng. Niemand darf den Delfin berühren.«

    Ella ist sichtlich enttäuscht.

    »Felix hat etwas vorgeschlagen, bei dem sich vielleicht die ganze Schule engagieren kann«, sagt Mrs Carter.

    Ich schüttle den Kopf. Angel ist unser Delfin. Wir haben ihn gefunden. Und jetzt will Felix jedem ein Stückchen von ihm geben?

    Ich mache ein paar Schritte rückwärts und blicke Felix zornig an. »Danke schön, aber wir brauchen keine Hilfe.«

    Felix starrt wütend zurück. »Da irrst du dich, Kara«, sagt er. »Wenn wir das Riff retten wollen, brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können.«

    »Wie’s gerade läuft, ist es völlig in Ordnung«, sage ich.

    Mrs Carter breitet die Arme aus. »Felix hat recht, Kara«, sagt sie. »Auch wir wollen die Bucht schützen. Niemand von uns möchte, dass das Schleppnetzverbot aufgehoben wird. Ich habe Carl für die Konferenz unsere Aula zur Verfügung gestellt. Presse und Politiker werden da sein und den Männern von den Trawlern gegenüberstehen. Das ist unsere Chance, jedem zu zeigen, wie sehr uns unsere Bucht am Herzen liegt.«

    »Wir machen Transparente und hängen sie überall in der Aula auf«, sagt Chloe.

    »Komm schon, Kara«, fleht Ella. »Das ist wichtig – für uns alle!«

    Chloe nickt. »Das ist auch unsere Bucht, Kara.«

    Ich schaue alle rundum an. »Glaubt ihr wirklich, dass das klappt?«

    Felix gibt sich einen Ruck. »Das muss klappen, Kara«, sagt er. »In weniger als einer Woche wird das Fangverbot aufgehoben. Das ist das Einzige, was wir noch tun können.«

    
    Kapitel 26

    Am Samstag, gleich nach dem Mittagessen, gehe ich in die Schule. Eigentlich dachte ich, ich wäre früh dran, aber ich bin nicht die Erste.

    Ich halte Greg die Türen des Haupteingangs auf. Er trägt einen großen Pappkarton. Zusammengerollte Poster und getrockneter Seetang ragen oben aus der Öffnung. »Schon wieder in der Schule, Kara?«, sagt er und grinst dabei. »Am ersten Tag der Ferien? Du musst aber ’ne ganz eifrige Schülerin sein.«

    Ich lache und folge ihm in die Aula. Diese Veranstaltung würde ich mir um alles in der Welt nicht entgehen lassen.

    Ich kann es noch gar nicht fassen, wie viel wir in so wenig Zeit auf die Beine gestellt haben. Wir hatten in den vergangenen zwei Tagen keinen Unterricht, sondern stattdessen wurde ein Schulprojekt zum Thema Riff ins Leben gerufen. Unser Jahrgang hat entlang der einen Seite der Aula ein riesiges Wandgemälde des Korallenriffs aufgehängt. Die Achtklässler steuerten eine Zeitleiste über unsere Stadtgeschichte bei, mit Fischerbooten und Netzen und aus Stanniolpapier gebastelten Fischschwärmen. Nur Jake und Ethan waren nicht daran beteiligt. Jake kam am letzten Tag sogar überhaupt nicht zur Schule.

    »Und, wie findest du’s?«, fragt Chloe.

    Sie steckt das letzte Bild an eine Schautafel innen an den Türen. Da hängen alle Fotos vom Delfin, von den ersten, die Carl an dem Tag gemacht hat, als wir ihn fanden, bis zu den neuesten, die Chloe heute geschossen hat.

    »Einfach toll!«, sage ich. Ich schaue mir das Foto von heute Morgen an, auf dem Angel, ganz ohne Hilfe, im Blauen Bassin ihre Runden dreht.

    »Sie frisst auch wieder selbst«, sagt Chloe.

    Ich betrachte ein zweites Foto, eine Nahaufnahme von Angels Maul. Die tiefe Wunde ist fast verheilt. Abgesehen von einem Band aus dickem Narbengewebe, das sich von ihren lächelnden Mundwinkeln aus nach unten zieht, ist überhaupt keine Spur einer Verletzung mehr zu sehen.

    Felix’ Dad geht mit einem Stapel Stühle an uns vorüber. »Hey, Kara, kannst du uns mal helfen?«

    Auch Mrs Andersen ist hier und stellt die Stühle in Reihen auf, bis beinahe der ganze Saal damit ausgefüllt ist.

    »Was glauben Sie, wie viele Leute kommen?«, frage ich.

    Felix’ Dad zuckt mit den Schultern. »Das werden wir früh genug sehen«, sagt er.

    Felix gibt mir kleine Postkarten mit einem Foto von Angel vorne drauf. »Kannst du uns damit helfen?«

    »Wofür sollen die sein?«, frage ich.

    »Ich hab sie gestern ausgedruckt«, sagt Felix. »Ich dachte, wir legen eine Karte auf jeden Sitz. Die Leute können auf der Rückseite unterschreiben und sie in die Petitionsbox ›Stoppt den Schleppnetzfang‹ werfen.«

    Ich drehe eine Karte um und betrachte die schwarzen Buchstaben auf der Rückseite. »Die ist super, Felix«, sage ich, »die ist echt super!«

    Felix schaut mich an und lächelt. »Ich hatte gehofft, dass sie dir gefällt.«

    Ich laufe in den Reihen hin und her und lege Karten auf die Stühle. Hinten in der Aula installiert Carl den Laptop für die Videoleinwand auf der Bühne. Jetzt sind es weniger als zwei Stunden bis zum Beginn der Veranstaltung und weniger als zwei Tage, bis die Trawler das Riff durchpflügen dürfen.

    Weitere Kinder und Eltern schließen sich uns an, helfen dabei, Bilder an die Wand zu pinnen und einen Schaukasten mit verschiedenen Muschelarten und Seegräsern auf einem Tisch zu platzieren. Als das letzte Bild hängt, kommt Greg mit einem Tablett voller Getränke aus der Küche.

    Ich nehme mir ein Glas frisch gepressten Orangensaft und lümmle mich neben Felix hin. »Wir sind fertig«, sage ich. »Jetzt gibt es nichts mehr zu tun.«

    Die Türen öffnen sich und schwingen wieder zu. Mrs Carter kommt in den Saal. Sie entrollt einen langen Bogen Papier. »Ich bin gerade im Internet darauf gestoßen«, sagt sie.

    Ella hilft, den Papierbogen an die Tafel zu heften, stellt sich davor und liest laut: »›Allein dem Delfin hat die Natur, abgesehen von allem anderen, etwas gegeben, wonach die besten Philosophen suchen: Freundschaft ohne persönlichen Vorteil.‹«

    Mrs Carter nickt. »Ein alter griechischer Philosoph, Plutarch, hat das vor zweitausend Jahren geschrieben. Das ist auch heute noch von Bedeutung. Freundschaft um der Freundschaft willen, und nicht, weil wir glauben, etwas dadurch bekommen zu können. Es ist erstaunlich, wie Delfine auf Menschen wirken.«

    »Die Maoris auf Neuseeland glauben, dass die Seelen ihrer Vorfahren nun die Seelen der Delfine sind«, sage ich. Ich halte inne und blicke mich um. Alle sind still und hören zu.

    Mrs Carter lächelt. »Ich würde gerne wissen, wie die Maori den Delfin nennen.«

    Ich betrachte das Bild eines Delfins, das über Mrs Carters Kopf hängt, und versuche, mich zu erinnern. Ich weiß, dass es mir Mum einmal erzählt hat, und ich erinnere mich daran, dass sich das Wort so anhörte wie die Blaslaute der Delfine über Wasser.

    »Und wie heißt das Wort nun?«, fragt Felix.

    Seine Frage kommt so plötzlich, dass ich mich zu ihm umdrehe.

    Er beugt sich nach vorn und starrt mich an. »Nun?«

    »Es heißt ›te … pu-whee‹«, sage ich.

    »Bist du dir sicher?«

    »Ich glaub schon.«

    »Wie buchstabiert man das?«

    »Weiß ich nicht«, sage ich. »Spielt das eine Rolle?«

    Felix fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er schaut erst mich an und dann auf die Uhr. »Ich muss gehen«, sagt er. »Das ist einen Versuch wert.«

    »Was?«, frage ich.

    »Erzähl ich dir später.«

    Er steht auf und zieht seinen Dad mit sich.

    »In einer Stunde hält Carl seine Rede«, rufe ich ihm nach.

    Aber die beiden sind bereits verschwunden. Die Türen der Aula schwingen hinter ihnen zu.

    Ich helfe Greg und Mrs Carter, die Becher wegzuräumen, und trage sie zur Spüle in der Küche.

    »Du meine Güte, schaut mal nach draußen!«, ruft Mrs Carter.

    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, werfe einen Blick aus dem hochgelegenen Fenster und traue meinen Augen nicht. »Die kriegen wir nicht alle hier rein«, sage ich.

    Greg schüttelt den Kopf. »Ein paar Leute werden stehen müssen.«

    Der Parkplatz ist fast voll. Einige Wagen parken bereits entlang der Straße. Eine lange Menschenschlange windet sich über den Schulhof.

    »Weiß Carl Bescheid?«, frage ich.

    »Er zieht sich gerade um«, sagt Greg. »Ich glaub nicht, dass er weiß, was auf ihn zukommt.«

    Ich sehe mir die Reihe von Menschen genauer an. Unter ihnen sind viele Touristen mit leuchtend hellen Shorts und Strandausrüstung. Aber ich sehe auch eine Menge Leute aus dem Ort.

    »Da ist Mr Cooke, unser Lokalpolitiker«, sagt Mrs Carter.

    »Das ist gut«, sage ich. »Vielleicht kann er ein Gesetz gegen das Schleppnetzfischen auf den Weg bringen.«

    Greg runzelt die Stirn. »Das ist Sache der Politiker in London«, sagt er. »Die meisten von ihnen könnten keinen Kabeljau von einer Makrele unterscheiden, selbst wenn ihnen jemand den Fisch um die Ohren hauen würde.«

    Dann sehe ich, mit wem sich Mr Cooke unterhält. Mit Dougie Evans. Sie lachen über einen Witz. Ich will nicht, dass Mr Cooke auf Dougies Seite steht. Ich erinnere mich daran, was Felix gesagt hat, darüber, dass man nicht ohne Kampf aufgeben sollte. Jetzt sind es nicht einmal mehr zwei Tage, bis das Fangverbot aufgehoben wird, nicht einmal mehr zwei Tage, bis die Trawler ihre Ketten über das Riff schleifen können. So eine Gelegenheit wie heute werden wir vielleicht nie wieder bekommen.

    Jetzt geht’s los.

    Es muss klappen.

    Das ist unsere große Chance, die Bucht zu retten.

    
    Kapitel 27

    Ich bahne mir einen Weg durch die Menge, die sich durch den Eingang drängelt, und nehme ganz vorne Platz, neben Dad und Daisy. Der Saal ist zum Bersten voll. Die Leute stehen sogar in einer Reihe entlang der Wände. Eine Gruppe von Fischern sitzt ein paar Reihen hinter uns. Dougie Evans lehnt sich mit einem selbstgefälligen Lächeln in seinem Stuhl zurück und hält die Arme vor der Brust verschränkt.

    »Dougie hat sich heute Mittag mit einigen Bootsbesitzern im Pub getroffen«, flüstert Dad. »Er hat ihnen allen gesagt, sie sollten gegen die Petition protestieren und dass ihnen ihre Existenzgrundlage genommen wird, wenn das Fangverbot bleibt.«

    Ich drehe mich um und schaue in ein Meer von Gesichtern. »Ich wette, dass ’ne Menge Leute die Petition unterzeichnen.«

    Dad schüttelt den Kopf. »Vorläufig wird das nur ein Verbot sein, an das man sich halten kann, aber nicht muss. Es wird keine Bedeutung haben, wenn die Fischer nicht zustimmen.«

    Obwohl die Türen und Fenster geöffnet sind, ist es im Saal sehr warm. Als ein Journalist und ein Kameramann den Mittelgang entlanggehen und sich vorne in einer Ecke platzieren, verstummt das Stimmengemurmel. Auch der örtliche Radiosender ist da, um live über das Treffen zu berichten.

    »Wo ist Felix?«, flüstere ich. »Er sollte schon längst hier sein.« Ich blicke über die Schulter in den überfüllten Saal. Vielleicht kann Felix sich nicht durch die Menge drängen. Ich stehe auf, um nachzusehen, aber Dad zieht mich wieder auf den Stuhl zurück.

    »Gleich spricht Carl«, flüstert Dad.

    Carl steigt die Stufen zur Bühne hoch, dreht sich um und wendet sich den Leuten zu.

    Im Saal wird es mucksmäuschenstill. Man hört nur ein paar Stühle rücken und irgendwo hinten weint ein Baby. Ich schaue Carl an. Er sieht so anders aus mit Anzug und Krawatte. Sein Haar ist gebürstet und er trägt eine dünne Goldrandbrille. Er tritt von einem Fuß auf den anderen. Außerdem ist er blass. Ich kann hören, wie die Notizblätter in seiner zitternden Hand rascheln.

    Ich drücke ihm beide Daumen.

    Es fängt nicht gut an. Das Mikrofon funktioniert nicht und Carl spricht so leise, dass ihn die Leute in den hinteren Reihen wahrscheinlich überhaupt nicht hören können. Sonnenlicht fällt schräg durch die Fenster und irgendjemand muss die Vorhänge zuziehen und das Licht löschen, damit man auf dem Bildschirm hinter Carl etwas erkennen kann. Als Carl Fotos von Angel zeigt, hören die Leute zu. Beim Anblick der Verletzungen in ihrem Maul bleibt manchem die Luft weg. Seufzer der Erleichterung sind zu hören, als man sieht, wie sie ihren ersten Fisch verspeist.

    Dann aber beginnt Carl über die Bucht zu reden und über das Projekt zur Rettung des Korallenriffs. Er zeigt Grafiken und Kuchendiagramme und spricht über die verschiedenen Gesteinsarten unter Wasser. Er verwendet die lateinischen Namen verschiedener Seetiere und Pflanzen und hält Bruchstücke von Korallen in die Höhe. Ich weiß, dass die Leute in den hinteren Reihen das gar nicht sehen können. Niemand hört wirklich zu. Sie wollen nur etwas über Angel wissen.

    Als Carl seinen Vortrag beendet hat, gehen die Lichter an. Er bittet um Fragen aus dem Publikum. Irgendjemand will wissen, wo man den Delfin freilässt. Jemand anderes fragt, ob der weiße Delfin seine Hautfarbe wechselt. Aber niemand interessiert sich fürs Riff. Aus den Augen, aus dem Sinn. Dann steht Dougie Evans auf. Er geht auf die Bühne, hält seine Mütze in der Hand und stellt sich neben Carl. Er schaut die Leute an und er trägt seine älteste Kleidung. Sie sieht verschlissen und schäbig aus.

    »Es ist gut, dass heute so viele Leute hier sind«, sagt er, »Touristen und auch Einheimische.«

    Seine Stimme hallt durch den Saal. Er setzt ein lässiges Lächeln auf, aber mich hält er nicht zum Narren.

    Er breitet die Arme weit aus. »Ich hoffe, ihr alle genießt eure Zeit hier. Aber unser schönes Städtchen ist nicht nur dazu da, damit am Strand Sandburgen gebaut und Ferien gemacht werden. Von diesem Hafen aus wird schon seit Jahrhunderten gefischt. Das ist unsere Existenzgrundlage. Wenn die Touristen wieder gehen, müssen wir immer noch unseren Lebensunterhalt bestreiten.«

    Jeder spitzt jetzt die Ohren. Es fällt schwer, nicht zuzuhören. Dougie Evans hat irgendetwas an sich, das die Leute fesselt. Ich werfe einen Blick durch den Saal und sehe, wie Jake selbstgefällig lächelt.

    »Entlang dieser Küste gibt es eine Menge Riffe«, fährt Dougie fort, »genügend Riffe für alle von uns. In unserer Bucht holen wir Jakobsmuscheln aus dem Meer, so, wie die Bauern ihre Felder pflügen.«

    Im Saal ist es still. Ich sehe mich um. Alle Augen sind auf Dougie gerichtet.

    Er legt die Faust an die Brust. »Die Fischerei ist das Herz dieser Stadt«, ruft er aus. »Sie ist es immer gewesen. Also, wenn ihr weiterhin die frischesten Jakobsmuscheln auf eurem Teller haben wollt, dann müsst ihr uns auch unterstützen. Unterstützt die Fischer! Und unterschreibt nicht die Petition für das Fangverbot!«

    Das Stimmgemurmel schwillt an. Eine Beifallswoge rollt über die Köpfe der Menschen, von vorne nach hinten. Nicht nur einige der Fischer applaudieren, auch Touristen sind darunter. Dougie Evans verbeugt sich kurz und geht wieder hinunter zu seinem Platz.

    »Sag was, Carl!«, murmle ich vor mich hin. Carl jedoch steht einfach da und scharrt mit den Füßen, während Dougie siegesgewiss grinst.

    »HALT!«

    Die Köpfe drehen sich nach hinten, dorthin, von wo der Schrei ertönt. Dougie Evans späht durch den Saal, um zu sehen, wer da ruft. Auch ich drehe mich um. Stühle rücken und Füße schlurfen, als die Leute den Mittelgang für Felix freiräumen.

    Felix bleibt vor mir stehen und hält den Memorystick fest in der Hand. »Kara, ich hab etwas gefunden, etwas sehr Wichtiges.«

    »Was?«, frage ich.

    Stimmen werden laut. Inzwischen ist es im Saal schwülwarm. Es gibt nichts, was die Leute hier noch halten könnte. Hinten im Saal stehen die Ersten auf, um zu gehen.

    Felix blickt auch sie an. »Du musst mir etwas Zeit verschaffen. Halt sie zurück! Geh auf die Bühne und sag was, erzähl ihnen über die Bucht, was du willst. Zwei Minuten, mehr brauch ich nicht. Sag ihnen, dass sie gleich verstehen werden, was sie verlieren können.«

    Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht.«

    Felix funkelt mich an. »Tu’s einfach!«

    Er läuft den Gang entlang nach hinten.

    Nie zuvor stand ich vor einer Menschenmenge wie dieser. Hinten stehen noch mehr Leute auf, um den Saal zu verlassen. Ich weiß nicht, was Felix herausgefunden hat, aber ich darf diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Ich steige zur Bühne hoch und schaue ins Publikum. Ich weiß noch nicht einmal, was ich sagen werde. Unzählige Augen starren mich an. Mir ist übel und schwindelig. Jake verzieht den Mund zu einem spöttischen Grinsen. Auch Dougie Evans beobachtet mich. Seine Augen durchbohren mich förmlich. Ich schaue mir die Wände der Aula an und betrachte das Wandgemälde mit den traditionellen Fischern, mit Fischerbooten und Netzen und Fässern voller Pökelfisch.

    »Dougie Evans hat recht«, sage ich. Meine Stimme platzt viel lauter aus mir heraus als erwartet. Im Saal ist es still, die Leute lauschen. Einige Besucher setzen sich wieder. »Die Fischerei ist das Herz dieser Stadt.« Ich schaue um mich. Das ist meine große Chance. »Das Boot, das meine Mum und mein Dad wieder hergerichtet haben, ist von diesem Hafen aus vor hundert Jahren zum Fischfang ausgelaufen. Und es ist jedes Mal randvoll mit Sardinen und Heringen zurückgekommen. Das Boot war so voll, dass der Fisch über den Bootsrand schwappte, zurück ins Meer.« Ich hole tief Luft. Meine Kehle ist trocken wie Sägemehl. Ich gucke mich um und nehme Dougie Evans ins Visier. »Aber jetzt ist das vorbei. Wir haben unsere Meere leer gefischt. Die Trawler von Dougie Evans müssen immer weiter fahren und ihre Fangnetze müssen immer tiefer hinabgelassen werden, um Fisch zu finden, und selbst dann kommen die Trawler manchmal ohne Fang zurück. Und nun durchpflügen wir unsere Bucht wegen der Jakobsmuscheln und zerfetzen dabei das Riff. Ich frage mich, ob wir in hundert Jahren hier überhaupt noch fischen.« Ich werfe einen Blick über den Saal. Keine Spur von Felix, aber ich erinnere mich wieder daran, was ich sagen sollte. »Ihr werdet gleich verstehen, was wir verlieren können.«

    Nun stehe ich hier. Die Leute schweigen und ich sehe mich um. Ich weiß nicht, was jetzt passieren soll. Ich gehe die Treppe nach unten und setze mich neben Dad.

    Die Lichter im Saal gehen aus.

    Der ganze Raum hält den Atem an.

    Eine helle, klare Stimme durchschneidet die Stille. Ich muss mich am Stuhlrand festhalten. Mir wird schwindelig. Ich spüre, wie ich nach vorne kippe.

    Es ist Mums Stimme, die da durch die Dunkelheit hallt.

    
    Kapitel 28

    »Erlauben Sie mir, Sie auf eine Reise durch unsere letzte großartige Wildnis mitzunehmen, an einen Ort mit Bergen und tiefen Tälern. Dennoch liegt dieser Ort nicht in einem fernen Land, sondern hier, hier unter der Oberfläche unseres kalten Atlantischen Ozeans.«

    Dad fasst mich an der Hand. Im Saal ist es still. Zuerst ist die riesige Videoleinwand auf der Bühne dunkel. Dann wird ein schwacher, grünlicher Schimmer im Zentrum des Bildschirms immer heller und heller und wir steigen nach oben, zur Sonne hin, die durch die Oberfläche des Meeres nach unten strahlt. Leuchtend helle Algenwedel ranken sich zum Licht empor. Ein Seehund schwimmt zur Kamera hinauf und berührt mit seiner Schnauze fast die Linse. Das sieht so aus, als schaute er jeden im Saal persönlich an. Seine großen Hundeaugen sind schokoladenbraun. Er schnaubt, Luftbläschen steigen in die Höhe, und sein grauer Körper gleitet mit angelegten Flossen davon. Auch wir schlängeln uns durchs Wasser, tiefer und tiefer und tiefer, durch Bündel gewellter Lichtstrahlen, vorbei an mit rosa und grünen Seeanemonen geschmückten Felsen. Noch tiefer streifen wir Korallenhügel und Federsterne und Seefächer.

    Das muss der letzte Film gewesen sein, den Mum hier in der Bucht gedreht hat.

    Ihre Stimme führt uns in dunkelgrüne Unterwasserlandschaften, voller Felsen, die von zartrosa Korallen und gelben Schwämmen überwachsen sind. Mittendrin schwebt ein vom Kameralicht angestrahlter, leuchtend blau und gelb gemusterter Kuckuckslippfisch. Eine purpurne Meeresschnecke kriecht durch ein Feld aus rötlichem Seetang. Unter dieser Welt wimmelt es am felsigen Meeresboden von Korallen und Seeigeln. Eine Teufelskrabbe trippelt vorbei. Alles kreucht und fleucht.

    Plötzlich aber fegt ein Geräusch durch den Saal, als ob etwas zerreißen würde. Auf der Videoleinwand wechselt die Szene. Das Bild ist ausgefüllt von Eisenketten und Wogen aus Schlamm und Sand. Als sich der Schlamm setzt, bleibt nichts zurück als ein steiniger, von zerrissenen Hornkorallen übersäter Meeresboden. Im Saal ist es mucksmäuschenstill.

    Das letzte Mal ist Mums Stimme zu hören.

    »Wenn wir unsere Ozeane nicht schützen, wird nichts zurückbleiben als Ödland.

    Wir sind keine Meeresbauern. Wir haben nie gesät, wir ernten nur.«

    Die Lichter gehen an. Niemand spricht. Wir alle sind eben aus einer anderen Welt zurückgekehrt und in unseren Gedanken sind die Bilder noch lebendig. Mums Stimme schwirrt noch durch meinen Kopf. Carl klettert wieder auf die Bühne. Er hält seine Notizen fest und will gerade anfangen zu reden, da beginnt sich ein kleiner Applaus in den hinteren Rängen nach vorne zu einer wahren Beifallswoge auszuweiten. Mein Blick schweift durch den Saal. Einige der Fischer nicken. Andere starren einfach wie gelähmt auf die Leinwand. Nur Dougie Evans sitzt auf seinem Stuhl und hat die Arme fest vor der Brust verschränkt. Von der gegenüberliegenden Seite funkelt mich Jake wütend an. Ich drehe mich weg. Ich will mir diesen Augenblick nicht verderben lassen. Noch einmal habe ich Mums Stimme gehört und möchte sie tief in mir festhalten. Festhalten und für immer dort bewahren.

    »Tut mir leid, dass ich dich nicht vorwarnen konnte«, sagt Felix. »Dazu war keine Zeit.«

    Ich kremple die Hosenbeine meiner Jeans hoch und stecke die Füße in das Bassin. Angel schwimmt, zur Seite geneigt, an mir vorbei und beobachtet mich mit ihrem kleinen Auge. Ich strecke meine Beine aus und sie lässt mich mit den Zehen an ihrem weichen, warmen Körper vorüberstreifen.

    »Wie hast du’s rausgefunden?«, frage ich.

    Felix sitzt neben mir auf dem Fels und hat den Memorystick in der Hand. »Tepuhi«, sagt er. »Ich hätte eher draufkommen sollen. Das ist der Name der Maori für Delfin. Und das ist auch das Passwort, das deine Mum für den Memorystick benutzt hat.«

    Ich nehme den Stick in die Hand und spüre mit den Fingern der Delfinform nach. Irgendwie seltsam, dass dieses Ding eine Erinnerung an Mum festhält, einen Schnappschuss aus der Vergangenheit, als würde es damit gleichzeitig einen Teil ihrer Seele festhalten. »War sonst noch was auf dem Stick?«

    »Nicht viel mehr«, brummelt er.

    Ich will ihn gerade fragen, was er unter »nicht viel mehr« versteht, da setzt sich Carl neben uns.

    »Ich bin froh, dass das vorbei ist«, sagt er. Die Krawatte hängt ihm lose um den Hals und seine gebügelten Hosen sind zerknittert. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ohne euch hätte ich das nicht geschafft.«

    »Glaubst du, das bewirkt was?«, frage ich.

    »Wir haben massenhaft Unterschriften«, sagt er. »Ich habe Hunderte von Namen gezählt.«

    »Was ist mit den Fischern?«

    »Weiß nicht«, sagt Carl. »Ich schätze mal, das werden wir früh genug erfahren.«

    Angel schwimmt wieder an uns vorbei und schlägt mit der Schwanzflosse aufs Wasser. Ich strecke meinen Arm aus, um ihr mit der Hand über den Kopf und die höckrige Narbe an der Schnauze zu fahren.

    Carl runzelt die Stirn. »Sie wird zu abhängig von uns«, sagt er, »und um ihre Mutter machen wir uns auch Sorgen. Heute waren eine ganze Menge Boote draußen in der Bucht. Sie könnte durch die Schiffsschrauben verletzt werden.« Er steht auf, um sich das Wasser von den Hosen zu wischen, und geht dann neben mir und Felix in die Hocke. »Ich sollte euch das nicht sagen, weil das sonst niemand wissen muss …«

    Mein Herz sinkt, weil ich genau weiß, was er jetzt sagen wird. »Ihr wollt sie freilassen, stimmt’s?«

    Carl nickt. »Sam glaubt, dass sie so weit ist. Aber wir wollen hier natürlich keine Volksmassen, wenn wir’s tun.«

    Angel hebt den Kopf aus dem Wasser. Das sieht so aus, als würde sie uns zuhören. Klar wünsche ich mir, dass sie wieder ins Meer zurückkehrt, aber innerlich fühle ich mich zerrisssen. Ich weiß, dass ich sie vielleicht nie mehr wiedersehe, wenn sie erst einmal verschwunden ist.

    »Wann?«, frage ich.

    »Morgen«, sagt Carl, »morgen in aller Frühe lassen wir sie am Strand frei.«

    
    Kapitel 29

    Ich bin die Erste am Strand. Ich schlinge die Arme um mich und wünsche mir sehnlichst, ich hätte meine Jacke mitgebracht. Die Milchstraße zieht sich wie ein Fluss von Sternen über das Himmelszelt. Ich erinnere mich daran, dass Mum mir die Maorigeschichte von Tama-rereti erzählt hat, wie er winzige Steinchen am Himmel verstreute, damit sie seinen Weg erleuchteten, und wie der Himmelsgott Tama-reretis Kanu als Milchstraße an den Himmel stellte, um zu zeigen, wie all die Sterne erschaffen wurden. Ich grabe meine Zehen in den kalten Sand und lausche dem Takt der Meeresbrandung. Ich möchte die Delfinmutter sehen und spitze die Ohren. Vielleicht höre ich das Geräusch, wenn sie da draußen auf dem Meer ihr Blasloch öffnet.

    »Kara, bist du das?«

    Ich drehe mich um.

    Dad kommt auf mich zu. Seine Gestalt zeichnet sich als Silhouette gegen das Licht der Straßenlampen ab. »Ich hab gehört, wie du das Haus verlassen hast. Was tust du hier draußen?«

    »Carl lässt Angel heute ganz früh am Morgen frei.« Ich kann nicht verhindern, dass meine Zähne klappern. Von der Küste her bläst ein kühler Wind.

    Dad zieht seine Fleecejacke aus und streift sie mir über. Die Ärmel sind viel zu lang und die Jacke geht mir bis fast zu den Knien. Dad drückt mich fest an sich. Die Morgendämmerung breitet sich über dem östlichen Himmel aus, ein bleicher Streifen Helligkeit, der langsam das Licht der Sterne auslöscht. Eine Schar Sanderlinge flattert im Tiefflug über den Strand hinweg und lässt sich weiter oben an der Küste nieder.

    »Da kommt Carl«, sagt Dad.

    Ein Pick-up fährt in unsere Richtung. Seine Scheinwerfer spiegeln sich im nassen Sand.

    »Hoffentlich sind Felix und sein Dad rechtzeitig hier«, sage ich.

    Der Transporter hält neben uns. Carl und Greg springen heraus, gefolgt von Mr Andersen und Sam. Ich lehne mich über die Ladekante des Pick-ups. Felix sitzt an Angels Kopf. Der Delfin ist in nasse Tücher gehüllt und liegt auf dem gelben Rettungsfloß.

    Carl sucht das Wasser ab. »Irgendein Lebenszeichen von der Delfinmutter?«

    Ich schüttle den Kopf. »Hoffentlich wartet sie nicht am Bassin.«

    Dad und ich packen das Floß vorne an einer Ecke. Alle zusammen schaffen wir es, Angel auf den Boden zu hieven.

    Sie ist schwer – eine geballte Masse aus Knochen und Muskeln. Als wir sie zum Wasser tragen, lege ich die Hand auf ihren Kopf. Sie atmet kurz und flach und ihre Augen sind weit geöffnet.

    »Nicht zu tief«, sagt Carl. »Warten wir erst, bis sie sich ans Wasser gewöhnt hat. Wir wollen nicht, dass sie zu früh davonschwimmt.«

    Wir lassen das Floß in die Wellen gleiten, bis wir hüfthoch im Wasser stehen. Die Wellen brechen sich weiter draußen und schwappen an den Strand. Angel ist eigentümlich ruhig, als würde auch sie warten. Ich spüre, wie ihre Klicklaute und Pfeiftöne durch meinen Körper dringen – unhörbare Schallimpulse, die sich in den dunklen Gewässern der Bucht ausbreiten.

    Jetzt taucht der Kranz der Sonne über den Hügeln hinter uns auf und verwandelt die Oberfläche des Meeres in flüssiges Gold.

    Ich fühle, wie sich Angels Körper anspannt. Der Delfin verhält sich ganz still und lauscht.

    Vielleicht kann auch ich die Schwingungen der Pfeiftöne spüren, die durchs Wasser dringen, weil ich ahne, dass Angels Mutter in der Nähe ist.

    »Pffwuuuusch!« Sie taucht dicht neben uns auf.

    »Nimm dich vor ihr in Acht!«, ruft Carl. »Wenn sie zu ihrem Kalb will, könnte sie aggressiv werden.«

    Angel schlägt mit der Schwanzflosse und will unbedingt losschwimmen.

    Carl und Greg lassen aus den beiden Gummischläuchen des Floßes die Luft ab und ziehen es unter ihr weg. Als Angel vorwärtsdrängt, um zu ihrer Mutter zu schwimmen, lasse ich die Hände ein letztes Mal über ihren Rücken gleiten. Dann schwimmen die beiden Delfine nebeneinander, ihre Körper berühren sich und tauchen Seite an Seite in die Fluten des Meeres.

    Zwei Wasserfontänen steigen in die kühle Luft der Morgendämmerung.

    Ich blicke auf die Stelle, an der die Tiere eben noch waren. Tief in mir breitet sich eine eigenartige Leere aus.

    Nicht wegen dem, was ich verloren habe.

    Sondern wegen meiner Hoffnung darauf, was noch kommen könnte.

    
    Kapitel 30

    Carl bietet an, uns in seinem Pick-up nach Hause zu bringen. Meine Shorts sind klitschnass und mir ist eiskalt. Zusammen mit Dad und Felix sitze ich hinten auf der Ladefläche. Wir holpern über den welligen Sand und fahren dann hoch zur Küstenstraße. Der Zeitungsladen hat früh geöffnet, der Besitzer steckt bereits die Zeitungen in die Ständer draußen vor der Tür. Dad klopft ans Heckfenster, damit Carl anhält, und springt dann aus dem Wagen, um für Tante Bev Brötchen und eine Lokalzeitung zu holen.

    Ich schnappe mir die Zeitung. Auf der ersten Seite ist ein riesengroßes Foto von Angel. Ich schlage den Innenteil auf und entdecke eine Doppelseite mit Fotos von Carl, Dougie und der Aula. Auch Daisy und ich sind abgebildet.

    »Was steht da drin?«, frage ich und schiebe die Zeitung Felix in die Hand.

    Felix hält die Zeitung hoch. »›Rettet unsere Ozeane: Einheimische und Touristen strömten gestern in die Aula der Schule, um ihre Unterstützung für das Meeresreservat zu bekunden …‹«

    Für einen Augenblick schweigt Felix und überfliegt den Artikel. Dann grinst er übers ganze Gesicht. »Wir haben’s geschafft! Hört zu … ›Während dem Parlament ein Gesetz zur Sicherung des dauerhaften Schutzes der Bucht zur Verabschiedung vorliegt, unterzeichneten einheimische Fischer die Petition zum freiwilligen Fang- und Schleppnetzverzicht in dieser Region. In weniger als zwei Stunden wurde die Eingabe von mehr als sechshundert Personen unterzeichnet.‹«

    »Also sind die Fischer auf unserer Seite«, sage ich. »Sie haben zugesichert, die Bucht nicht mit Schleppnetzen zu durchpflügen, bis ein neues Gesetz zum Schutz des Riffes verabschiedet ist.« Ich muss einfach lächeln. Nicht einmal im Traum habe ich mir vorstellen können, dass so etwas geschieht. Wir haben Angel gerettet und die Bucht.

    »Diesen Augenblick dürfen wir nicht vergessen«, sagt Felix. »Besser hätte es nicht kommen können.«

    Ich nicke, weil er recht hat und mir nichts und niemand dieses Gefühl nehmen kann.

    Nichts und niemand.

    Nicht einmal die Tatsache, dass Dougie Evans’ Jeep in der Einfahrt von Tante Bevs und Onkel Toms Haus steht.

    Carl hält vor dem Haus an. Durch das offene Küchenfenster dringen laute Stimmen nach draußen. Onkel Tom und Dougie Evans brüllen sich gegenseitig an. Tante Bev wendet uns den Rücken zu und presst sich ans Spülbecken.

    »Sollen wir mit reinkommen?«, fragt Mr Andersen.

    Dad schüttelt den Kopf und zieht ein finsteres Gesicht. »Das ist schon in Ordnung«, sagt er. »Ich schätze mal, auch Dougie Evans hat die Zeitung gelesen.«

    Dad und ich springen von der Ladefläche. Als der Wagen um die Ecke biegt, winke ich Felix zu.

    Ich folge Dad auf dem Weg zur Haustür und bemühe mich, nicht auf die Risse in den Pflastersteinen zu treten. Dougie Evans jedoch reißt die Tür auf und bleibt unmittelbar vor uns stehen. In seiner Hand hält er die Morgenzeitung.

    Er wirft sie auf den Boden. »Nichts bedeutet das, gar nichts«, faucht er. »Ist nicht das Papier wert, auf das es geschrieben ist.« Er tritt mit dem Fuß nach der Zeitung. Die Seiten stieben auseinander.

    Dad tritt einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Dougie Evans blickt mich wütend an. Ich glaube schon, er geht an mir vorüber, als er stehen bleibt, sich umdreht und mir ins Gesicht schaut.

    »Verfluchte Delfine retten, wie deine Mum, hä?«, sagt er und hält mir sein Gesicht vor die Nase. Auf seiner Stirn glänzt der Schweiß. »Siehst ja, was mit ihr passiert ist.«

    »Geh nach Hause, Dougie.« Dad stellt sich vor mich. »Geh einfach nach Hause.« Dads Stimme klingt ruhig, aber seine Hände sind zu Fäusten geballt.

    Ich versuche mich vor Dad zu schieben, weil ich ihn schützen will, aber er hält mich einfach zurück.

    »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe«, ruft Dougie, »niemand!«

    Er dreht sich weg, stürmt den Weg hinunter zu seinem Jeep, spuckt auf den Gehsteig, steigt in den Wagen und braust davon.

    Und wir stehen da, in Staub und Stille.

    Dad legt die Arme um mich. »Ignorier das einfach«, sagt er.

    Ich lehne mich an Dad und wir gehen zusammen ins Haus. Der Gedanke drängt sich mir auf, dass Dougie Evans, wenn er könnte, wie er wollte, wahrscheinlich das ganze Meer und alle Lebewesen darin zerstören würde.

    Tante Bev steht an der Spüle und hält die Hand über den Bauch. Onkel Tom geht auf sie zu, will sie umarmen, aber sie weist ihn ab. »Du hast nicht auf mich gehört, stimmt’s?«

    Onkel Tom setzt sich an den Tisch und legt den Kopf in die Hände.

    »Was ist passiert?«, fragt Dad.

    Tante Bev schüttelt den Kopf und blickt ihren Mann wütend an. »Ich hab ihm gesagt, er soll die Petition nicht unterschreiben, aber er hat nicht auf mich gehört.«

    Dad schaut zwischen beiden hin und her. »Bev, was ist passiert?«

    »Er hat seinen Job verloren. Dougie hat ihn gerade eben gefeuert.«

    Dad zieht einen Stuhl neben Onkel Tom. »Das kann er doch nicht einfach mit dir machen«, sagt er.

    »Natürlich kann er das«, faucht Tante Bev. »Er ist Dougie Evans. Er tut, was er will. Das hättest du wissen müssen, Tom.«

    Onkel Tom steht auf. Er packt seine Jacke und geht zur Tür.

    »Wohin willst du?«, schnaubt Tante Bev.

    »Raus«, antwortet er. »Ich brauch frische Luft.«

    Er drängt sich an uns vorbei und ich höre die Haustür zuschlagen.

    »Wir brauchen das Geld, Tom«, ruft sie ihm durch das offene Fenster nach. »Was sollen wir machen, ohne Geld?«

    Auch ich verlasse die Küche. Tante Bev ist in keiner guten Stimmung. Ich erwarte schon, dass sie mich und Dad anmeckert, aber sie lässt sich auf einen Stuhl sinken. Sie wischt sich ein paar dünne Haarsträhnen aus dem Gesicht und starrt an die Decke.

    »Was soll ich jetzt tun, Jim?«, sagt sie. »Wir können diesen Monat die Miete nicht zahlen.«

    Dad legt Tante Bevs Hand in seine. »Die Dinge werden sich richten, Bev, wirst schon sehen.«

    Aber Tante Bev schüttelt den Kopf. Sie trocknet nicht einmal die Tränen auf ihren Wangen. Die Tropfen bilden inzwischen dunkle Flecken auf dem T-Shirt, das sich über ihren prallen Bauch spannt.

    »Wir können nicht auch noch Kara und dich durchfüttern«, sagt sie. »Weiß Gott, wie wir selbst über die Runden kommen.«

    Dad nickt, sitzt neben ihr und hält immer noch ihre Hand. »Ihr wart immer gut zu uns, Bev«, sagt er, »es tut mir so leid.«

    Ich drehe mich von der Tür weg und will die Treppe hochgehen. Aber auf der untersten Stufe sitzt Daisy und hat Teddykatze fest an die Brust gedrückt. Daisys Gesicht sieht verquollen aus. Ihre Augen sind vom Weinen gerötet.

    »Ich will nicht, dass ihr geht«, sagt sie. Sie schlingt die Arme um mich.

    Ich knuddle sie ganz fest. »Komm schon, Daisy«, sage ich und lege den Arm um sie. Wir stapfen gemeinsam die Treppe hoch in ihr Zimmer. Ich setze mich neben sie aufs Bett und drücke sie an mich. »Carl hat heute Morgen Angel freigelassen«, sage ich.

    »Ich wär gern mitgekommen«, sagt sie.

    Ich streiche ihr übers Haar und fühle mich schlecht, weil ich alleine gegangen bin. Aber ich konnte ja nicht Tante Bev fragen. Sie hätte selbst mich niemals gehen lassen. »Das Delfinkälbchen hat seine Mutter wiedergefunden. Sie hat in der Bucht auf Angel gewartet.«

    Daisy lächelt und pflückt die Fusselbällchen aus Teddykatzes Fell.

    »Und das Riff haben wir auch gerettet«, sage ich. »In der Zeitung ist ein Foto von dir und mir. Wir sind berühmt, Daisy!«

    Daisy zieht die Stirn in Falten. »Dougie Evans ärgert sich sehr darüber.«

    »Ich weiß«, sage ich und muss einfach lächeln. »Aber wir haben die anderen Fischer auf unsere Seite gebracht. Sie werden das Riff nicht zerstören.«

    Daisy schüttelt den Kopf. »Dad hat gesagt, er würde es nicht tun, und deshalb hat Dougie Evans angefangen zu schreien.«

    »Was würde Onkel Tom nicht tun?«

    Daisy schaut mich an. Ihre Unterlippe bebt. »Ich hab sie in der Küche streiten gehört. Und Dougie Evans wird es trotzdem tun.«

    Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich versuche, in Daisys Gesicht zu lesen. »Was tun?«, frage ich.

    Daisy drückt Teddykatze fest an ihre Brust. »Dougie Evans hat gesagt, dass er raus aufs Meer fährt, wenn die Mitternachtsflut kommt, und dass er jede Koralle in der Bucht herausreißen wird.«

    
    Kapitel 31

    »Das ist doch wirklich völlig egal«, sage ich.

    In meiner Hand drehe und wende ich das brüchige Skelett eines rosafarbenen Seefächers. Ein kleines Stück bricht ab und fällt in den nassen Sand. Jeden Tag werden mehr und mehr Seefächer und Korallen an den Strand gespült. Fast ein Monat ist vergangen, seit die einheimischen Fischer den freiwilligen Fangverzicht unterzeichnet haben. Aber seitdem sind immer mehr Trawler aus anderen Fischereihäfen entlang der Küste hierhergekommen und haben die Bucht mit Schleppnetzen durchpflügt. Es scheint so, als würden sie weder auf die Fangsperre noch auf die Bucht Rücksicht nehmen.

    Felix schleudert einen Kieselstein in die Wellen. »Dad hat gehört, dass sich die einheimischen Fischer beklagen, weil sie nicht mehr so viele Hummer und Krabben fangen. Und der Fischmarkt in der Stadt will die Jakobsmuscheln nicht ankaufen«, sagt er. »Wenigstens unterstützt er den freiwilligen Verzicht noch. Die Trawler, die hier fischen, müssen ihren Fang sonst wohin bringen.«

    Ich schüttle den Kopf. »Fürs Erste«, sage ich. Ich weiß, dass Onkel Tom auf einem anderen Boot Arbeit gefunden hat. Auch er wird bald da draußen sein. Und er ist nicht der einzige Fischer im Ort, der auf die Trawler geht. Dad hat sie sagen hören, es sei nicht fair, dass andere Fischer die Muscheln einheimsen, die eigentlich ihnen gehören. Ich blicke hinaus aufs Meer. Wenigstens war es in den vergangenen Tagen zu stürmisch, um da draußen zu arbeiten. Die hohen Wellen haben herausgebrochene Riffteile angeschwemmt. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es jetzt dort aussieht, vielleicht wie auf einem Geisterriff. Vielleicht so wie auf den Fotos von einem zerstörten Regenwald, nur eben unter Wasser – wo es niemand sieht.

    Felix zieht sich die Kapuze über den Kopf. Wir sind heute die Einzigen am Strand. Die schweren Wolken hängen tief am Himmel. Sie jagen über das Kap hinweg und über die Berge dahinter. Vom Meer her schlägt uns kalter Regen ins Gesicht.

    »Aber Angel haben wir gerettet«, sagt Felix. »Das zählt schon was.«

    »Ich weiß«, sage ich, »ich wollt’, wir könnten sie wiedersehen.«

    Jeden Tag haben wir nach den Delfinen Ausschau gehalten, aber seit dem Tag, an dem Angel freigelassen wurde, sind sie verschwunden. Carl hat uns gebeten, jeden Delfin oder Wal, den wir sichten, in einer Liste einzutragen. An einem Tag hat er uns im Boot der Marine Life Rescue mit aufs Meer genommen. Wir haben Riesenhaie gesehen, wie sie mit ihren segelartigen Rückenflossen durchs Wasser kreuzten und wie sie ihre riesigen weißen Mäuler aufrissen, um Plankton aus dem Wasser zu filtern. Wir haben auch graue Seehunde beobachtet, wie sie sich mit ihren vollen Bäuchen auf den warmen Felsen reckten und streckten und in der Sonne schliefen.

    »Ich glaube nicht, dass wir heute hier draußen noch viel sehen«, sagt Felix. »Komm schon, gehen wir in die Stadt, was essen.«

    Ich stehe auf und reibe mir den Sand von den Händen. »Hörst du jemals auf zu essen?«

    Felix grinst. »Das Mittagessen war vor zwei Stunden. Ich bin am Verhungern.«

    Wir gehen durch die Straßen der Stadt, aber die Cafés sind alle voll. Hinter den beschlagenen Scheiben sieht man Familien an den Tischen sitzen. Taschen, Mäntel und Regenschirme liegen verstreut auf den Stühlen.

    »Wir könnten vom Take-away Pommes frites mitnehmen und sie auf der Moana verputzen, unter der Plane«, schlage ich vor. »Ist zwar nicht viel Platz, aber wir wären im Trockenen.«

    »Vorläufig reicht das.« Felix grinst. »Wenn ich meine Jacht für die Soloweltumrundung kriege, haben wir mehr Platz.«

    Ich lache. »Also hast du immer noch vor, nächste Woche an der Regatta teilzunehmen?«

    »Yep«, sagt er. »Das letzte Mal haben Dad und ich für die Strecke Gull Rock und zurück weniger als eine Stunde und dreißig Minuten gebraucht.«

    »Nicht schlecht«, sage ich. Im Stillen jedoch bin ich beeindruckt. Die schnellste Zeit, in der Dad und ich die Strecke mit der Moana geschafft haben, war eins fünfundvierzig. Aber das erzähle ich Felix nicht. Er und sein Dad waren fast jeden Tag zum Segeln draußen. Ich habe sie vom Strand aus beobachtet. Ich habe sie beobachtet und mir gewünscht, auch da draußen zu sein, mit Dad und der Moana, wie wir es immer gemacht haben. Aber im Augenblick findet er immer etwas, was er noch tun muss, selbst wenn er nicht arbeiten muss. Er ist einfach nicht mehr daran interessiert. Als hätte er der Moana den Rücken zugekehrt. Vielleicht, weil er der Tatsache, dass er sie verlieren wird, nicht ins Auge sehen kann. Vielleicht ist das mit seinen Gefühlen mir gegenüber genauso.

    Felix und ich nehmen unsere Pommes von der Theke. Damit sie trocken bleiben, stecke ich meine Schachtel in den Regenmantel. Dann nehmen wir die Abkürzung über den Rope Walk hinunter zum Hafen. Der Regen hämmert auf die Dächer und das Wasser strömt quer über unseren Weg. Ich eile voraus, weil ich so schnell wie möglich dem Regen entrinnen will. Felix ruft nach mir und ich drehe mich um. Er stolpert und schlägt mit den Knien auf dem harten Pflaster auf. Seine Pommes landen im Rinnsal.

    Ich renne zurück und hocke mich neben ihn. »Tut mir leid, ich hätte nicht vorlaufen sollen.«

    Ich biete ihm meine Hand an und will ihm helfen, aber er stößt mich weg und flucht leise vor sich hin. Ich versuche, ein paar seiner Fritten aufzulesen, aber selbst die, die noch in der Packung liegen, sind inzwischen eine einzige Pampe. Hinter uns stolzieren die Möwen auf und ab und freuen sich schon auf das unerwartete Fressen.

    Felix hievt sich hoch und schlägt mit der Hand an die Mauer. »Manchmal hasse ich, so zu sein, wie ich bin.«

    Seine Jeans sind an den Knien zerrissen und auf dem ausgefransten Stoff sind dunkelrote Blutflecken zu sehen.

    Er lehnt sich an die Wand und kickt die Frittenpackung in Richtung Möwen. »Draußen auf dem Wasser kann ich alles, was die anderen auch können. Als ob mein Boot ein Teil von mir ist.« Noch einmal schlägt er mit der Hand gegen die Mauer. »Dort draußen bin ich frei.«

    Ich nicke, weil ich einfach weiß, was er meint. Die Moana fühlt sich auch wie ein Teil von mir an. Sie gibt uns Geborgenheit, wie eine Muschelschale, die Mum und Dad und mich behütet.

    Von den Hafenmauern her bläst ein starker Wind und weht mir die Haare ins Gesicht. Ich hülle mich fest in den Mantel und spüre die Frittenpackung warm an meiner Haut. Der Duft von Essig und salzigen Fritten wabert um meinen Kragen. »Komm schon«, sage ich. »Hier drinnen hab ich jede Menge Fritten. Wir können sie teilen.« Auch ich bin am Verhungern und kann es kaum erwarten, dass wir sie unter der Plane der Moana verputzen.

    Die Kaimauern sind wie leer gefegt. In der Hoffnung auf ein paar Speisereste marschieren einige Möwen neben den Abfallbehältern die Mauern auf und ab. Auf der Suche nach der Moana schweift mein Blick über die Reihe von Freizeitjachten. Moanas Abdeckung ist zurückgezogen. Zwei Gestalten sitzen an Deck. Sogar von hier aus kann ich sie erkennen. Es sind Ethan – und Jake Evans.

    Ich lasse Felix am Kai stehen und klettere die Leiter hinunter, die an den Granitblöcken befestigt ist. Ich renne den Ponton entlang, meine Schritte dröhnen auf den Planken.

    Ich starre die beiden im Boot an. Knusperzeugs und eine Getränkedose liegen an Deck herum. »Raus hier!«, brülle ich.

    Jake und Ethan tauschen Blicke aus. Ethan legt seine Füße auf die Bank.

    Ich klettere auf die Moana. »Runter von meinem Boot!«

    Jake beugt sich nach vorn und grinst hämisch. »Ich glaube, du wirst bald feststellen, dass das nicht dein Boot ist.«

    Ich starre ihn wütend an. »Wie meinst du das?«

    Jake lächelt nur. »Schau dich doch um!«

    Ich sehe mich auf der Moana um. Alles beim Alten. Ich öffne das Kabäuschen unter dem Vorderdeck. Die Leuchtrakete und der Werkzeugkasten sind noch hier, aber die Decken sind verschwunden, ebenso Dads Angelausrüstung und die roten Blechtassen.

    Jake grinst immer noch. »Hat’s dir dein Dad nicht erzählt? Am Wochenende hat mein Dad das Boot gekauft.« Er mustert mich spöttisch. »Dein Dad hatte es ziemlich eilig, es zu verkaufen. Das Boot war so billig wie eine Portion Pommes.«

    Ich starre ihn einfach an. Das kann nicht wahr sein!

    Aber dann formt sich Jakes Mund zu einem dünnen Strich. Er hält die Schlüssel zur Backskiste unter dem Vorderdeck in die Höhe. »Und deshalb teile ich dir jetzt mit: Runter von meinem Boot!«

    Ich steige von der Moana und klettere die Leiter hoch. Ich schiebe Felix die Fritten in die Hand. »Ich muss gehen«, sage ich. Ich renne den ganzen Weg zu Tante Bevs Haus, ohne anzuhalten, bis ich durch die Tür stürze. Tante Bev bügelt Hemden und schaut dabei fern.

    Ich stelle mich vor sie. »Wo ist Dad?«, keuche ich.

    Tante Bev versucht, meinem Blick auszuweichen. »Er ist weggegangen.«

    Ich schalte den Fernseher aus. »Wohin?«, frage ich.

    Sie stellt das Bügeleisen ab und legt die Hand an die Hüfte. »Was soll das werden, Kara?«

    »Er hat sie verkauft, stimmt’s?« Ich versuche, die Tränen wegzublinzeln. »Er hat die Moana verkauft!«

    Tante Bev bückt sich und zieht den Bügeleisenstecker aus der Dose. »Setz dich, Kara.«

    Ich setze mich nicht. »Er hat die Moana an Dougie Evans verkauft!«

    Tante Bev will mich am Arm berühren, aber ich trete einen Schritt zurück. »Er meinte, dass er’s nicht übers Herz bringt, dir das zu erzählen.«

    Ich blicke sie an, ohne eine Wort zu sagen.

    »Sei nicht wütend auf ihn, Kara. Er versucht nur, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Das hat er weiß Gott nötig.«

    »Wo ist er?«, sage ich.

    Tante Bev fummelt an einem Hemdenknopf herum. »Er ist nach Exeter gefahren.«

    »Exeter!« Dad hat mir kein Wort davon erzählt. »Warum Exeter?«

    Tante Bev holt tief Luft, faltet das Hemd an Ärmeln und Nähten Kante auf Kante, atmet langsam aus und legt das Hemd auf den Stoß neben sich.

    »Ich sollte dir das eigentlich nicht erzählen«, sagt sie und streicht die Oberseite des Hemdes und den Kragen glatt, »aber er hat ein Bewerbungsgespräch. Frag mich nicht, wofür. Das weiß ich nicht. Aber er hat mir gesagt, dass er das für dich macht.«

    Ich stürme an ihr vorbei aus der Küche. Sie ruft nach mir, aber ich renne die Treppe hoch in Daisys Zimmer und bin froh, dass sie heute Lauren besucht.

    Ich kauere mich unter meiner Bettdecke zusammen, liege da und fühle mich leer.

    Ich kann nicht glauben, dass wir sie verloren haben.

    Die Moana gehört uns nicht mehr.

    Die Muschelschale, die Mum und Dad und mich behütet hat, sie ist zerbrochen.

    Das fühlt sich an, als ob uns jetzt nichts mehr schützen kann.

    
    Kapitel 32

    Ich sitze mit Felix auf den Holzbrettern des Karussells im Park. Durch meine Jeans dringt Regenwasser und das kalte Eisen des Karussellgestänges bereitet mir eine Gänsehaut. Obwohl es noch Sommer ist, fühlt sich das an, als wären wir in einem Wintersturm. Die Wolken hängen tief und schwer am Himmel und das Meer ist eine einzige, sich bewegende Masse aus Grau und Grün. Alle Fischerboote liegen im Hafen vor Anker, außer denen von Dougie Evans. Seine Trawler sind noch draußen auf hoher See.

    Es ist jetzt eine Woche her, seit ich herausgefunden habe, dass Dad die Moana verkauft hat. Ich kann mich kaum überwinden, mit ihm zu reden. Nicht, dass er in diesen Tagen irgendwie mit mir reden würde. Erst habe ich Mum verloren und nun die Moana. Es fühlt sich an, als würde ich Dad jetzt auch noch verlieren. Er hat nicht einmal seine Reise nach Exeter erwähnt und ich werde ihn nicht danach fragen. Es ist nicht so, als könnte ich überhaupt irgendetwas tun. Das Baby kann jeden Tag kommen und Dad und ich werden eine andere Bleibe finden müssen.

    Ich schiebe das Karussell mit meinen Füßen an. »Willst du morgen noch an der Regatta teilnehmen?«

    »Wenn sie nicht ausfällt«, sagt Felix. Er hat die Kapuze über den Kopf gezogen und der Kragen seines Mantels verdeckt den unteren Teil des Gesichts. Nur seine Augen lugen hervor.

    »Ich hoffe, du gewinnst«, sage ich, »du hast es verdient.«

    Er zieht seine Kapuze zurück. »Ich hab Dad gefragt, ob ich morgen mit dir segeln könnte statt mit ihm, aber er sagt, ich sei noch nicht so weit.«

    Ich lächle. »Danke, aber ich glaube, dass dein Dad das gerne mit dir machen möchte.«

    Ich stoße mich mit den Füßen noch schneller ab und die Hügel und das Meer – alles beginnt sich um uns zu drehen.

    »Du kennst diesen Segellehrer, den Dad für mich besorgt hat?«, fragt Felix.

    Ich nicke. »Ich hab dich mit ihm draußen auf dem Wasser gesehen.«

    Felix hält sich mit seinem gesunden Arm am Karussell fest und lehnt sich über die drehende Scheibe hinaus. »Er möchte mich in den Juniorentrainingskader für das paralympische Segelteam stecken.«

    Ich knalle meinen Fuß auf den Boden. Es scharrt und kratzt und das Karussell kommt zum Stehen.

    »Du machst Witze! Warum hast du mir das nicht eher erzählt? Das ist fantastisch, Felix. Genial!« Und das meine ich auch so.

    Er zieht sich den Kragen vom Gesicht und blickt mich direkt an. »Eine der Segelklassen ist für einen behinderten und einen nicht behinderten Segler. Würdest du das mit mir machen?«

    Die Frage überrumpelt mich. Ich habe außer der Moana nie ein anderes Boot gesegelt.

    »Wir könnten ein tolles Team abgeben«, sagt er. »Wir würden nicht rumstreiten … jedenfalls nicht viel.« Jetzt grinst er. »Und wir könnten das Training hier in der Bucht absolvieren. In meinem Boot.«

    Ich stiere zu Boden. Ich würde gerne wieder segeln, und vor allem würde ich mit Felix Regatten fahren, aber soweit ich weiß, hat Dad einen Job in Exeter bekommen. Bald werden wir weit weg von hier sein. Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, Felix, ich glaub nicht, dass das funktioniert.«

    »Aber, Kara …«

    »Lass es einfach gut sein«, unterbreche ich ihn.

    Ich stehe auf und marschiere Richtung Parkzaun. Unter mir breitet sich die Stadt aus. Der Regen hat die Häuser ganz dunkel gefärbt und der Hafen ist voller Boote, die sich vor dem Sturm in Sicherheit gebracht haben.

    Am Horizont wälzen sich Dougie Evans’ Trawler durch die stürmische See. Vielleicht wäre es besser, weit weg von hier zu sein. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, Dougie Evans die Moana durch die Bucht steuern zu sehen. Felix lehnt inzwischen neben mir am Zaun und wir beobachten die Trawler auf ihrem beschwerlichen Weg zurück in den Hafen. Sie erinnern mich an Wölfe, die von der Jagd heimkehren. Der Bug der Schiffe hebt sich über die Wellen, durchschneidet sie im nächsten Augenblick und lässt Gischtschwaden in die Höhe schießen. Möwenschwärme ziehen hinter den Booten her, ihr helles Gefieder hebt sich vom schiefergrauen Wolkenhimmel ab. Heute kehren die Trawler wohl mit vollen Netzen zurück.

    »Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt hab«, sage ich.

    »Überleg’s dir einfach«, sagt Felix. »Versprochen?«

    Ich nicke und stecke die Hände tief in die Taschen. »Ich geh jetzt besser. Tante Bev erwartet mich zum Mittagessen.«

    Ich gehe mit Felix über den Spielplatz. Der Wind pfeift durch das Dachgestänge des Klettergerüsts wie ein Sturm durch die Takelage. Draußen vor dem Tor stoßen wir fast mit Adam und seinem Bruder Joe zusammen, die die Straße herunterrennen. Ihre Fußtritte klatschen auf dem nassen Gehsteig.

    Adam bleibt vor uns stehen, hält sich mit den Händen an den Knien fest und keucht: »Habt ihr ihn gesehen?«

    »Wen?«, frage ich.

    »Den großen weißen Hai«, sagt Adam. »Dad hat gehört, dass Dougie Evans ein großer weißer Hai ins Netz gegangen ist.«

    Ich schüttle den Kopf. Joe zieht Adam am Arm und sie laufen weiter zum Hafen. Ich kann nicht glauben, dass Dougie Evans einen großen weißen Hai gefangen hat. Die kommen in unseren Gewässern eigentlich gar nicht vor. Wahrscheinlich hat er einen Riesenhai gefangen. Ich weiß, dass die bis zu zwölf Meter lang werden können. Aber andererseits werden hier manchmal Lederrückenschildkröten angeschwemmt und die kommen ja auch aus eher tropischen Gewässern.

    »Sollen wir mal ’nen Blick drauf werfen?«, frage ich Felix.

    Felix zuckt mit den Schultern. »Kannst du das aushalten, Jake noch mal zu begegnen?«

    »Ist ja nur kurz«, sage ich. »Ich wette, dass da unten auch jede Menge anderer Leute herumstehen.«

    Als Felix und ich zum Hafen kommen, hat sich am Kai, neben einem von Dougie Evans’ Trawlern, eine kleine Schar Menschen versammelt. Wir gehen am Fischmarkt vorbei. Durch die Plastikklappen der Eingangstüren werfe ich einen flüchtigen Blick in den kühlen, hellen Raum. Auf dem Betonboden aufgereiht stehen gelbe Kästen voller Fisch. Zwei der Fischer da drinnen grinsen breit. Für Dougie Evans und seine Männer muss es wohl ein guter Fang gewesen sein.

    Ich gucke mich nach Felix um, aber plötzlich steht Jake neben mir. »Hey, Kara«, sagt er. »Hast du schon jemals ’nen weißen Hai gesehen?« Er klingt überheblich, aber da ist noch etwas anderes in seiner Stimme, noch etwas mehr als nur der Ton eines Aufschneiders.

    Ich schaue an ihm vorbei auf die Menschenmenge.

    Am Boden, halb versteckt hinter den Beinen der Leute, kann ich etwas liegen sehen.

    Ich versuche, mich durch die Menge zu drängen, aber plötzlich steht Chloe neben mir und zieht mich weg.

    Noch einmal höre ich Jakes Stimme. »Komm, schau dir an, was mein Dad gefangen hat.«

    Chloe zieht heftiger an mir. »Schau nicht hin«, sagt sie. Ihre Augen sind vom Weinen ganz gerötet. »Geh da weg, Kara!«

    Und plötzlich möchte ich das hier nicht mehr sehen, weil ich weiß, dass Jake mir keinen großen weißen Hai zeigen will.

    Ich will mich wegdrehen, aber es geht nicht. Aus dem Augenwinkel sehe ich den Körper. Grau und geschmeidig liegt er da, inmitten der Leute, die um ihn herumstehen.

    Felix steht auf der anderen Seite der Menge. Er sieht blass und angeschlagen aus.

    Über uns schreit eine Möwe.

    Ich folge Jake und dränge mich durch die Menge. Da liegt kein großer weißer Hai oder Riesenhai. Am blutverschmierten Betonboden liegt der starre, graue Körper eines Delfins. Seine toten Augen blicken in den bleiernen Himmel. Ich folge der gewölbten Linie seines Rückens – bis zu einer tiefen Kerbe am Schaft der Rückenflosse.

    Ich falle auf die Knie und schmecke den bitteren Geschmack meiner eigenen Galle auf der Zunge.

    Angels Mutter ist tot.

    
    Kapitel 33

    Ich renne los und höre nicht auf zu rennen, bis ich die Bucht erreicht habe und mich in den weichen, weißen Sand fallen lasse. Stechginster und Brombeergestrüpp haben durch den Stoff meine Haut aufgeritzt, aber ich spüre nichts. Ich musste einfach hierherkommen, ich musste von dort abhauen. Das Wasser umspielt meinen Körper und dringt durch meine Jeans. Ich lege den Kopf auf den Sand und schließe die Augen. Und nun durchfährt es mich wieder: Sie ist tot. Der leere Blick und das erstarrte Gesicht haben sich in mir eingebrannt. Diese Bilder kann ich einfach nicht auslöschen, sosehr ich es auch versuche. Es fühlt sich an, als ob ein Teil von mir gestorben ist, als ob der Teil, in dem mir Mum so nahe war, auch noch verschwunden ist.

    Ich drücke meinen Kopf in den nassen Sand und grabe meine Finger ein. Am liebsten würde ich mich in den Sand wühlen, bis er mich ganz bedeckt, und hier für immer liegen bleiben. Hier bin ich geschützt. Das Rauschen der Brandung und das sanfte Plätschern des Regens – das sind die einzigen Geräusche, die ich höre.

    Dann drehe ich mich zum Meer hin, lege meine Wange in den Sand und beobachte, wie die Wellen zurück in das schimmernde, vom Regen betupfte Wasser rollen. Die Wellen steigen und fallen wie die Falten eines graugrünen Seidengewebes.

    »Pffwuuuusch!«

    Ich setze mich auf.

    Dann höre ich es noch einmal, dieses explodierende Atemgeräusch eines Delfins. Angel ist hier, ihre weiße Rückenflosse durchschneidet das Wasser. Sie ist zurückgekommen, um ihre Mutter zu suchen, sie ist zurückgekommen in diese Bucht, in der ich sie das erste Mal gesehen habe. Aber jetzt ist ihre Mutter nicht mehr hier. Nur ich bin da.

    Ich wate hinaus ins Wasser. Es geht mir schon über Hüfte und Brust und ich spüre, wie es am schweren Stoff meiner Jeans zieht. Ich kann sie sehen, nicht weit von mir entfernt. Ihr Auge ist blassrosa und grau. Die Haut hat die Farbe einer Perle. Sie stößt eine Reihe von Pfiffen und Klicklauten aus und ich ahne, dass sie damit ihre Mutter ruft. Ich strecke meinen Arm aus, um sie zu berühren, aber sie gleitet davon und verschwindet unter Wasser. Ich wate noch weiter hinaus ins Meer. Die Wellen bewegen sich unter mir, heben mich in die Höhe, und ich verliere den Boden unter den Füßen.

    »KARA!«

    Ich drehe mich um und sehe Felix und seinen Dad oben am Klippenrand stehen.

    »Kara, komm da raus!«, brüllt Mr Andersen. Er fuchtelt mit beiden Armen.

    Felix rutscht auf der dunkelgrauen Felsplatte nach vorn. Ich weiß, dass er weder in der Lage ist, dort oben das Gleichgewicht zu halten noch einen sicheren Weg nach unten zu finden. Ich wate aus dem Wasser und gehe den Strand hoch. Meine Füße sinken im weichen Sand ein. Ich sehe mich noch einmal um. Die Bucht ist leer. Angel ist verschwunden.

    Als ich den Klippenrand erreiche, zieht mich Mr Andersen hoch und wickelt seinen Mantel um mich. Ich friere. Eine eisige Kälte fährt mir in die Glieder. Meine Hände sind blau und meine Finger ganz bleich.

    »Wir müssen dich zurückbringen, Kara«, sagt er.

    Ich schaue hinunter in die Bucht. »Wir können sie nicht alleinlassen. Sie braucht uns jetzt. Wir sind alles, was ihr noch bleibt.«

    »Ich muss dich nach Hause bringen«, sagt Mr Andersen. »Dein Dad ist schon ganz krank vor Sorge. Er ist auch da draußen, um dich zu suchen.«

    Felix’ Dad führt mich zum Weg außerhalb des Weidegatters. Ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Auch Felix müht sich im tiefen Morast ab.

    »Wartet beide hier«, sagt Felix’ Dad. »Ich hol den Wagen und lade euch ein.«

    Ich rutsche an der Steinmauer hinunter, abseits vom kalten Wind, und sehe zu, wie sich Mr Andersen von uns entfernt.

    Felix lässt sich neben mir nieder und zieht die Kapuze über den Kopf. »Die Leute in der Stadt sind sehr wütend darüber, was Dougie Evans getan hat.«

    »Das wird nichts dran ändern«, sage ich, rupfe einen Grashalm aus und wickle ihn immer und immer wieder um meine Hand. Dad hatte recht. Wenn wir nicht alle Fischer auf unsere Seite kriegen, können wir das Riff nicht retten. Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, das man sagen oder tun könnte, um jemanden wie Dougie Evans dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern. Wie viel er wohl verlieren muss, bevor er einsieht, dass es nichts mehr zu holen gibt?

    Ich ziehe die nassen Rispen von den Gräsern und schnippe sie in die Luft. Die Scheinwerfer von Mr Andersens Wagen huschen durch den Nieselregen und finden uns.

    Felix rappelt sich hoch und greift tief in seine Tasche. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das zeigen sollte«, sagt er. Er guckt sich nach dem Wagen um, der den Weg entlangholpert. »Ich hab meinem Vater gesagt, dass ich es nicht tun würde. Aber dann dachte ich, wenn ich du wäre, würd ich’s wissen wollen.«

    »Was?«, frage ich.

    Felix zieht einen weißen Umschlag hervor und hält ihn in der Hand. »Auf dem Memorystick war noch etwas«, sagt er. »Dad hat’s sich angesehen und mit ein paar Leuten Kontakt aufgenommen.«

    »Was, Felix?«

    Felix steht vor mir und drückt mir den Umschlag in die Hand. »Versteck das. Mein Dad darf das nicht mitbekommen.«

    Mein Herz pocht heftig. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

    »Vielleicht kann es dir ja helfen zu verstehen. Nichts weiter.«

    Der Wagen hält neben uns an und Mr Andersen steigt aus. »Kommt schon, ihr zwei.«

    Ich stecke den Umschlag unter den Pulli und schlüpfe neben Felix auf den Rücksitz. »Was zu verstehen?«, flüstere ich.

    Felix’ Dad dreht sich um. »Worüber sprecht ihr beiden denn?«, fragt er.

    »Nichts Besonderes«, sagt Felix, zieht die Stirn in Falten und wendet sich ab.

    Schweigend sitzen wir nebeneinander, während der Wagen über den ausgefahrenen Feldweg holpert. Den Umschlag halte ich fest gegen die Brust gedrückt.

    Da ist was drin, das mit Mum zu tun hat.

    Vielleicht etwas, das Aufschluss darüber gibt, wo sie sich befindet.

    
    Kapitel 34

    Zum hundertsten Mal starre ich auf das Foto. Der Schock, Mum darauf zu sehen, erschüttert mich aufs Neue. Sie ist neben ihrer Tauchausrüstung in die Hocke gegangen, das Haar hat sie sich hinter die Ohren gestreift und ihr Gesichtsausdruck ist hoch konzentriert. Ich habe sie schon dabei beobachtet, wie sie ihre Ausrüstung überprüft und im Kopf noch einmal die Liste mit den Sicherheitschecks durchgeht. Zwecklos, in einer solchen Situation mit ihr einfach so zu reden. Wenn sie sich in die Details ihrer Arbeit vertieft hat, dann kann sie die Welt um sich herum völlig ausblenden. Im Hintergrund reihen sich Palmen um einen unbekannten Hafen. Das Heck eines Containerschiffs füllt die linke Seite des Fotos aus und auf der rechten Seite sieht man geschäftiges Hafenleben, mit Schiffen und Kränen an den Kais, die sich bis zum Bildhorizont hin ausdehnen. Neben Mum stapeln sich Rucksäcke und Kisten. Ihr Rucksack ist auch dabei. Die Schatten sind lang und dunkel, also muss es früher Morgen sein oder später Abend – das kann ich nicht sagen. Fast bilde ich mir ein, sie würde den Kopf zur Seite drehen, um mich anzuschauen.

    »Kara!«

    Ich stopfe das Foto wieder unter mein Kissen. Die ganze Nacht habe ich auf dem Bild geschlafen. Ich will nicht, dass das irgendjemand erfährt. Ich bin den Morgen über in Daisys Zimmer geblieben und habe mich vor Tante Bev versteckt. Wie eine Wahnsinnige hat sie das Haus geputzt, die Schränke ausgeräumt und alle Betttücher ausgewechselt.

    »Kara!« Tante Bev ruft noch einmal. »Felix ist hier. Er will wissen, ob du zur Regatta gehst.«

    Ich steige die Treppe hinunter zur Küche. Aus dem Wohnzimmer plärren Zeichentrickfilme. Wahrscheinlich will auch Daisy ihrer Mutter aus dem Weg gehen.

    Tante Bev stützt sich, Schweißperlen auf der Stirn, auf den Schrubber. Alle Oberflächen sind abgeräumt und ordentlich sauber gemacht. Der Herd funkelt und glänzt. Sogar die Fenster sind gewienert.

    Auf Zehenspitzen schleiche ich über den sauberen Boden zu Felix, der auf der Fußmatte wartet, und ziehe ihn in den Hausflur. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zur Regatta gehst«, sage ich. »Hast du nicht gehört, dass das Rennen wegen Sturmwarnung abgesagt wurde?«

    Felix zuckt mit den Schultern. »Ich weiß, aber ich dachte, ich schau mal, was in der Stadt los ist. Willst du mit?«

    Ich nicke. »Ich zieh mir nur die Schuhe an.«

    Tante Bev lehnt im Türrahmen und beobachtet mich. Sie streckt sich und reibt sich das Kreuz. »Nimm Daisy mit, Kara. Ich hab heut zu viel zu tun.« Sie holt etwas Geld aus der Büchse auf der Mikrowelle. »Hier sind zehn Pfund für einen Hotdog für jeden.«

    Ich stopfe das Geld in meine Tasche und wir gehen die Küstenstraße entlang. Daisy rennt voraus und scheucht Möwen auf.

    »Hast du’s angeschaut?«, fragt Felix.

    Ich nicke.

    »Das Foto wurde in Honiara gemacht«, sagt er, »das ist eine Hafenstadt auf der Salomon-Insel Guadalcanal. Es wurde kurz vor Sonnenuntergang aufgenommen, am Abend, an dem deine Mutter verschwunden ist.«

    Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinanderher. Ich bin froh, dass mir Felix die Tatsachen ohne Umschweife mitteilt.

    »Wie bist du an das Bild gekommen?«, frage ich.

    »Auf dem Memorystick war ein Ordner mit dem Namen ›Honiara‹. Und darin lagen Adressenlisten von Hotels, Autovermietungen und Tauchzentren. Ein Kollege von Dad, der dort geschäftlich unterwegs war, hat für ihn ein bisschen nachgeforscht – und dieses Foto in den Archiven einer Lokalzeitung gefunden.«

    Ich bleibe stehen und drehe mich zu Felix. »Warum haben wir dieses Foto nie zu Gesicht bekommen, damals, als die Untersuchungen stattfanden?«

    Felix zuckt mit den Schultern. »Dads Kollege meint, dass man die Geschichte nicht veröffentlicht hat. Keine gute Presse. Schlecht für den Tourismus.«

    Ich lehne mich an das Geländer und schaue aufs Meer. Das Foto beweist, dass Mum an diesem letzten Abend zum Tauchen aufgebrochen ist, aber es erzählt nicht, was danach geschah. Es gibt keinen Hinweis darauf, warum sie ging oder wohin.

    Trotz der feuchtwarmen Luft ist der Strand leer. Das Meer leuchtet in einem blassen, perlmuttfarbenen Grün. Starker Seegang verwandelt die glatte Oberfläche in eine sanfte, gleichmäßige Wellenlandschaft, die aussieht wie antikes Glas. Bis jetzt ist niemand im Wasser. Es herrscht Ruhe – zu viel Ruhe. Nichts bewegt sich. Die Fahne über dem Marineladen hängt schlaff am Mast. Selbst die Möwen fliegen nicht mehr. Sie sitzen aufgereiht auf Dächern, Schornsteinen und entlang der Kaimauer. Das fühlt sich an, als würde der ganze Himmel auf uns niedergedrückt. Das ist die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Uns wird noch einmal Zeit gegeben, nachzudenken und durchzuatmen. Es scheint, als würden wir dabei sogar beobachtet.

    Daisy rennt auf uns zu und zieht mich am Arm. »Kommt schon«, sagt sie, »gehen wir in die Stadt.«

    Wir schlendern durch die fähnchengeschmückten, von Läden gesäumten engen Straßen. Dad räumt draußen, vor der Merry Mermaid, Geschirr ab. Er winkt und lächelt uns zu, als wir vorübergehen, und ich winke kurz zurück. Auf dem Platz vor dem Rathaus sind verschiedene Buden und Spiele aufgebaut. Bei einem Spiel steht der Bürgermeister in Bereitschaft und wartet darauf, mit nassen Schwämmen beworfen zu werden. Dann gibt es noch eine Wurfbude und einen Hauden-Lukas. Eine Blaskapelle spielt und eine Gruppe von Majoretten lässt die Taktstöcke durch die Luft wirbeln und marschiert hin und her. Ich kaufe Hotdogs, setze mich mit Felix und Daisy auf eine Bank am Platz und schaue zu Felix hinüber. Ich bin nicht in Stimmung für dieses Spektakel und ich weiß, dass es Felix auch so geht. Ich gebe Daisy das restliche Geld und sie läuft davon, um Entenangeln zu spielen und ihr Geld an den Buden auszugeben.

    Erst als sie kein Geld mehr hat, kommt sie wieder und lässt sich neben uns hinplumpsen, mit einer Plüschente in den Händen und einer Tüte Karamellbonbons.

    »Lasst uns nach Hause gehen«, sage ich.

    Wir laufen auf der Straße oberhalb des Hafens auf die Strandpromenade zu. Eine sanfte Brise spielt am Saum meines Shirts.

    »Spürst du’s?«, frage ich.

    Felix nickt.

    Ich schaue hoch zum Flaggenmast über dem Marineladen. Die Ränder der Fahne kringeln und kräuseln sich. Von Westen her bläst ein frischer Wind. Dunkle Wolken breiten sich über dem milchig weißen Himmel aus. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich kriege auf Armen und Beinen eine Gänsehaut. Draußen über dem Meer braut sich ein Sturm zusammen und der kommt direkt auf uns zu.

    Wir biegen auf einen engen Treppenweg ab, der zwischen alten Hütten hinunter zum Hafen führt.

    »Hey, ihr beiden Holzköpfe!«

    Jake und Ethan kommen hinter uns die Treppe herunter.

    Daisy nimmt meine Hand und hält sie ganz fest.

    »Hey, Kara«, ruft Jake. »Hast du schon gehört, dass ich umziehe?«

    Wir gehen weiter, aber Jake und Ethan holen uns ein. Felix kämpft mit den Stufen. Der Handlauf geht nur bis zur Hälfte des Abstiegs.

    »Dad kauft eins von diesen todschicken Häusern oben am Berg. Von dort aus kann man über die ganze Bucht schauen«, sagt Jake. »Mit ’nem riesigen Garten. Dad hat gesagt, dass er mir dazu noch ’n Quad anschafft.«

    Ich beachte Jake nicht.

    »Dad sagt, dass er es ›Muschelhaus‹ nennen wird«, sagt Jake. »Du weißt doch, warum? Er bezahlt’s vom Profit, den ihm die Jakobsmuscheln aus der Bucht gebracht haben.«

    Ich will weitergehen, aber Felix steht vor einer Reihe Stufen, die nach unten führen. Ich weiß, dass er sich nicht von mir helfen lassen will, also bleibe ich neben ihm, während er sich langsam den eigenen Weg nach unten bahnt. Sein Gesicht wirkt angespannt, als er versucht, auf den Treppenstufen das Gleichgewicht zu halten.

    »Eine Schande, dass die Regatta abgesagt wurde«, sagt Jake. »Ich dachte halt, dass du gerne gesehen hättest, wie ich beim Rennen die Moana steuere.«

    »Du kannst nicht mal segeln«, sage ich.

    »Ethan und ich sind schon gesegelt«, lacht Jake. »So schwer ist das nicht.«

    »Du bist mit der Schule zwei Wochen auf ’ner Jolle gesegelt«, sage ich, »das war alles.«

    »Kann nicht so schwer sein, wenn er’s auch kann.« Jake deutet mit dem Kopf in Felix’ Richtung. »Der kann ja kaum laufen.«

    Ethan bricht in Gelächter aus.

    Ich spüre, wie sich Felix neben mir verkrampft.

    »Wir treten gegen euch an«, sagt Jake, »wir auf der Moana und ihr beiden im Verliererboot. Wir lassen euch sogar ’nen Vorsprung.«

    Ich drehe mich um und blicke Jake ins Gesicht. »Heut findet keine Regatta statt«, sage ich, »ein Sturm zieht auf.«

    Jake wirft den Kopf zurück und lacht. »Als ob ich davor Angst hätte!«

    Ich wende mich ab. Es hat keinen Wert, sich weiter zu streiten.

    Jake stiefelt davon. »Komm schon, Ethan. Wie wär’s mit ’nem Segeltörn rund um den Gull Rock?«

    Sie verschwinden um die Ecke des letzten Hauses am Weg.

    »Das meinen die doch nicht ernst, oder?«, frage ich.

    Als wir den Hafen erreichen, klatschen bereits dicke Regentropfen aufs Pflaster. Der Himmel ist fast schwarz und hinter den Hafenmauern hebt und senkt sich das Meer in großen, grünen Wogen. Jetzt gibt es dort draußen keine Schaumkronen mehr, nur noch Wellenwalzen.

    »Ich glaub’s nicht!« Ich deute zum Ponton. Jake und Ethan sind auf der Moana. Sie haben die Abdeckplane vom Mastbaum zurückgezogen und takeln das Hauptsegel auf.

    »Die sind wahnsinnig!«, ruft Felix.

    »Dougie Evans würde Zustände kriegen, wenn er wüsste, dass Jake in See stechen will«, sage ich. »Los, wir müssen sie aufhalten! Nicht nur ihnen zuliebe, sondern wegen der Moana. Sie fahren sie sonst zu Bruch!«

    Ich klettere die Leiter nach unten, während Daisy Felix die Rampe hinunter folgt. Als ich zur Moana komme, haben Jake und Ethan bereits das Hauptsegel und den Klüver gesetzt. Sie haben die Segel nicht einmal gerefft. Ein Windstoß fährt in die Segel und der Auslegerbaum schwenkt übers Wasser.

    »Mach keinen Scheiß, Jake!«, brülle ich.

    Aber Jake lacht nur und hält die Hand hoch, um den Wind zu prüfen. »Nichts weiter als eine leichte Sommerbrise«, sagt er.

    Aber in Jakes Augen liegt noch mehr als Prahlerei. Da ist auch Angst, als ob er zu weit gegangen ist und nun keinen Weg mehr findet umzukehren.

    Ich ziehe die Moana dichter an mich heran. Ihr Stoßschutz schlägt gegen den Ponton.

    »Mach das nicht, Jake!«, rufe ich. »Dein Dad hat schon Aaron verloren. Er will nicht auch noch dich verlieren.«

    Jake glotzt mich einfach nur an. Schwere Regentropfen fallen vom Himmel und tüpfeln die Oberfläche des Wassers. Die Tropfen fallen schneller, sie fallen dick und schwer, und bald steht eine richtige Regenwand zwischen uns. Ich kann jetzt nicht einmal mehr Jakes Gesicht sehen. Er bindet die Moana los und stößt sie mit einem Paddel ab. Ethan hält das Ruder. Die Moana gleitet übers Wasser und rumst gegen eine kleine Motorjacht, die an einem anderen Ponton vertäut ist. Jake stößt sie noch einmal ab und dieses Mal steuert Ethan die Moana in Richtung Hafenausfahrt. Sie schrammt an der Hafenmauer entlang und ich höre, wie sie an der Seite aufgekratzt wird. Bevor die Moana aus dem Hafenbecken gleitet und nur noch der Mast über die Hafenmauer ragt, schaut sich Jake noch einmal um. Und erst jetzt bemerke ich, dass die beiden überhaupt keine Rettungswesten tragen.

    »Wir müssen sie aufhalten!«, rufe ich und schaue mich im Hafen um, aber die Kaimauern sind leer. Der Regen hat die Menschen vertrieben.

    »Wir nehmen mein Boot«, sagt Felix. Er beugt sich nach unten und schnürt die Abdeckung auf.

    »Fahrt nicht raus«, sagt Daisy.

    Ich schaue sie an. Sie friert wie ein Hündchen und ist bis auf die Haut nass. Ich knie mich neben sie und halte ihre Hände fest in meinen. »Sei tapfer, Daisy. Geh los und such meinen Dad. Er ist in der Merry Mermaid. Erzähl ihm, was passiert ist. Sag ihm, er soll die Küstenwache verständigen.«

    »Bitte, geh nicht, Kara!«, bettelt sie mit großen, tränennassen Augen.

    »Ich muss«, sage ich.

    »Du wirst verschwinden. Du wirst nie mehr zurückkommen.«

    Ich lege meine Arme um sie und würde gern wissen, ob sich Mum so gefühlt hat, als sie gegangen ist.

    »Ich werd vorsichtig sein«, sage ich. »Ich komm zurück. Versprochen.«

    Daisy reißt sich los. »Ich komm mit dir.«

    »Das geht nicht, Daisy«, widerspreche ich, »das ist viel zu gefährlich für dich.«

    Felix blickt von seiner Arbeit auf. »Daisy«, sagt er, »jemand muss die Küstenwache verständigen. Wir könnten da draußen vielleicht Hilfe brauchen.«

    Daisy schaut ihn an. Ihre Unterlippe bebt.

    »Genau jetzt brauche ich diese gute Fee, Daisy …«, sagt Felix, »… sie könnte diejenige sein, die uns rettet.«

    Ein Lächeln huscht über Daisys Gesicht. Sie nickt und wischt sich die Tränen ab. »Okay.«

    Sie rennt den Ponton entlang und ich weiß, dass ich sie nicht aus den Augen lassen sollte. Was wäre wohl, wenn sie ins Wasser fällt oder beim Überqueren der Straße angefahren wird? Ich versuche, die Gedanken zu verbannen, und helfe Felix ins Boot.

    Felix zieht das Hauptsegel auf. »Nimm dir eine Rettungsweste!«, brüllt er. »Ich hab hier zwei.«

    »Warte mal!«, brülle ich zurück. Ich rase den Ponton runter, klettere in eins der Ausflugsboote, hebe den Deckel einer Sitzbank hoch und ziehe zwei weitere Rettungswesten hervor, eine für Jake und eine für Ethan. Dann renne ich zurück zu Felix. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie die relativ ruhige See im Windschatten des Kaps verlassen. Vielleicht können wir sie dazu bringen umzukehren. Ich ziehe mir die Rettungsweste über, steige ins Boot und helfe Felix in seine Weste.

    »Also, los!«, brüllt Felix.

    Ich mache die Leinen los und stoße die Jolle vom Ponton ab. Felix bugsiert uns sicher durch die enge Ausfahrt zwischen den Hafenmauern, hinaus ins offene Meer und hinaus in die graugrünen Wogen des Ozeans.

    
    Kapitel 35

    Die Woge rollt auf die Küste zu und donnert gegen die Hafenmauer. Ich kann ihre Kraft spüren, als die zurückflutenden Wellen an die Bootswand der Jolle prallen. Jake und Ethan haben den Abstand zwischen sich und uns vergrößert. Die Moana fährt mit vollen Segeln und neigt sich schwer zur Seite.

    Felix hat die Segel teilweise gerefft, aber auch unser Boot neigt sich zur Seite. Ich lehne mich auf der anderen Seite über Bord, um es im Gleichgewicht zu halten. Ich bin froh, dass die Jolle ein langes Kielschwert hat. Damit wird die Wahrscheinlichkeit zu kentern geringer. Felix’ Gesicht ist hoch konzentriert. Das Kap verbirgt sich hinter einem mächtigen Regenvorhang. Gull Rock liegt vor uns im offenen Meer. Seine Silhouette zeichnet sich blassgrau vor dem dunkleren Himmel ab. Hinter dem Kap ist das Wasser mit weißen Schaumkronen gesprenkelt. Dort draußen herrschen Meeresströmungen und stürmische Winde. Das ist kein Ort für kleine Boote. Ich möchte wissen, wie lange das Rettungsboot braucht, um hierherzukommen.

    »Wir müssen die Segel noch weiter reffen«, brüllt Felix, »bevor uns diese Wellen mit sich reißen.«

    Er dreht das Boot in den Wind, ich drücke mich gegen den Mast, reffe das Hauptsegel und spreize dabei die Beine, um im Wellengang das Gleichgewicht zu halten. Felix hat recht. Wir werden zwar langsamer, aber wir können einfach nicht riskieren, volle Segel zu setzen.

    Während Felix das Focksegel refft, nehme ich wieder hinter ihm auf dem Sitz in der Bootsmitte Platz. Der Wind ist heftiger geworden und auch der Wellengang nimmt ständig zu.

    Wir pflügen durch die Sprungwellen jenseits des Kaps. Die erste Welle rollt über das Boot. Als das Wasser über meine Beine und um meine Hüften flutet, muss ich tief Luft holen. Wir tragen keine Neoprenanzüge oder warmen Klamotten. Plötzlich erscheint es so bescheuert, dass wir Jake hierher folgen mussten. Der Regenvorhang verdeckt jeden Blick auf die Küste. Vor uns schlingert die Moana über die Wellenberge. Sie bockt und ruckelt und dreht sich seitwärts, weil die Wellen sie vom Kurs abbringen. Wir holen auf, trotz unserer kleineren Segel.

    Jake und Ethan quälen sich ab. Das Focksegel flattert lose am Klüver und ich sehe, dass Ethan sein ganzes Gewicht aufs Ruder legt. Die Moana taucht in die Wellenberge ein und treibt am Gull Rock vorbei. Um auf die andere Seite des Felsriffs zu gelangen, müssen sie die Richtung ändern. Hoffentlich wissen sie, dass sie, bevor sie wenden, den Gull Rock weiträumig umsegeln müssen. Wenn sie das Wendemanöver zu früh einleiten, drücken Wind und Wellen sie zu nahe an die Klippen.

    Entweder haben sie Angst, zu weit aufs offene Meer hinauszufahren, oder sie haben sich bei der Wende verschätzt, jedenfalls schwenkt Ethan die Moana gegen den Wind und wir sehen, wie sie haarscharf am Felsen vorbeischrammt. Jake lehnt sich, das Tau zum Hauptsegel in der Hand, weit über die Flanke der Moana hinaus. Ich habe keine Zeit, Jake etwas entgegenzubrüllen. Der Wind bläst in die andere Seite des Segels und drängt es über das Boot hinaus. Der Auslegerbaum schwingt über Deck – ein verschwommenes Rauschen in der Luft – und ich weiß, dass Jake keine Chance hat. Jake fliegt rückwärts in hohem Bogen übers Wasser. Als er in die schäumende See eintaucht, schlägt er wild mit den Armen um sich, bevor er von den Wellenbergen verschlungen wird.

    »Jake!«, kreische ich.

    Auch Felix hat das Geschehen verfolgt. Er steuert hinter dem Riff, nahe an den Klippen, auf die Moana zu. Das Meer ist ein einziger Wirbel aus Wellen und wir werden von perlmuttweißer Gischt überflutet. Die Jolle schlingert von einer Seite zur anderen und die Segel klatschen fast aufs Wasser.

    Ich wische mir das nasse Haar aus dem Gesicht und halte nach Jake Ausschau. Ich klammere mich an den Mast und knie mich hin, damit ich besser sehen kann. »Er ist verschwunden!«, brülle ich. »Er ist verschwunden!«

    »Wir müssen hier weg!«, schreit Felix.

    Wir sind zu nahe an den Klippen. Wenn das Kielschwert unter uns bricht, haben wir keine Chance. Ich lehne mich nach draußen, um die Jolle im Gleichgewicht zu halten, während Felix das Boot in Richtung Ethan und Moana bugsiert. Ich schaue noch einmal zurück auf den Gull Rock. Ich will aus diesem Albtraum erwachen und kann nicht glauben, dass Jake untergegangen ist.

    Dann sehe ich plötzlich seinen Kopf auftauchen. Jake klatscht mit den Armen aufs Wasser, bis ihn die Wellen überrollen und er noch einmal verschwindet.

    »Dort ist er!«, schreie ich. Die Wellen wachsen sich zu wahren Wellengebirgen aus und ergießen sich über die Felsen. Jakes Kopf erscheint wieder über Wasser. Jake greift in die Luft und geht erneut unter.

    »Ich seh ihn!«, brüllt Felix.

    Er schwenkt das Boot in Richtung Jake. Wir gleiten im Sprühnebel hinunter in ein tiefes Wellental und werden auf der anderen Seite wieder emporgehoben. Ich sehe runter ins Wasser. Jake treibt jetzt unter uns, mit aufgeblähtem Hemd und ausgebreiteten Armen, als würde er unter Wasser fliegen.

    Er driftet auf uns zu. Ich strecke den Arm nach ihm aus und kann ihn beim Hemd packen, da rollt eine Welle hoch und wir fallen kopfüber, kopfunter zusammen ins Boot. Einen kurzen Augenblick lang glaube ich, ich hätte unter den Wellen etwas weiß aufblitzen sehen, etwas, das unter Jake schwamm und ihn nach oben hievte. Ich schaue noch einmal ins Wasser, aber ich sehe nichts als weiße Gischtstrudel.

    »Lass uns von hier abhauen!«, brüllt Felix.

    Über Moanas Deck schwappt noch eine Welle. Ethan klammert sich an den Mast. Der Himmel ist wolkenschwarz, nirgendwo ein Horizont in Sicht. Himmel und Meer sind eins. Felix legt die Jolle an der Seeseite der Moana an. Ich helfe Jake in die Rettungsweste. Er ist mehr tot als lebendig. Blut sickert ihm durchs Haar und über die Stirn. Ich nehme die zweite Rettungsweste und klettere hinüber auf die Moana, zu Ethan.

    »Fahr zurück zur Küste!«, brülle ich Felix zu. »Bring Jake an Land. Ich komme mit Ethan auf der Moana!«

    Eine Woge erfasst uns und lässt die beiden Boote aneinanderkrachen. Ich gebe der Jolle einen Stoß.

    »Fahr los!«, brülle ich.

    Felix schiebt den Hauptsteuerknüppel der Jolle nach vorne und segelt mit dem Wind davon, Richtung Hafen. Eine Windbö jagt übers Meer und fährt mir in den Rücken. Felix und Jake verschwinden derweil hinter dem undurchdringlichen Regenvorhang.

    Mir ist übel und ich fühle mich niedergeschlagen. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals wiedersehe.

    
    Kapitel 36

    »Kara!«

    Ethan stolpert zu mir herüber und klammert sich an meinen Arm. Sein Gesicht ist weiß, der ganze Körper zittert. Er zieht die Rettungsweste über und fummelt an den Schnallen herum.

    Die Moana schaukelt über die Wellen, rauf und runter. Sie hat tüchtig Wasser gefasst und neigt sich stark zur Seite. Als sich eine weitere Welle übers Boot ergießt, rutschen und taumeln Ethan und ich, von der Gischt umspült, ineinander.

    Nackte Angst macht sich in mir breit. Ich muss nachdenken. Ich versuche nachzudenken.

    Taue und Segeltuch liegen über dem Vordeck verstreut und hängen ins Wasser. Jetzt wird mir klar, warum die Moana Schlagseite hat. Jake und Ethan haben das Ballonsegel gelöst. Nun windet es sich unter Wasser wie ein Fallschirm und zieht uns auf die Klippen zu.

    »Hilf mir mal hier!«, brülle ich. Aber Ethan bewegt sich nicht. Er steht nur starr da und klammert sich an den Mast, als ob er das Boot auf dem Meer halten würde. Ich ziehe und ziehe am Tau, aber das Segel wird vom Wasser in die Tiefe gedrückt. Aus den Höhlen in den Klippenwänden lärmt das Donnern und Brausen der Brandung.

    »Ethan!«, brülle ich. »Das Messer. In der Kiste!«

    Ethan stolpert nach vorn und zieht alles Mögliche aus der Backskiste. Im Werkzeugkasten findet er das Messer mit der kurzen Schneide und streckt es mir entgegen. Ich nehme es und säble damit das Spinnakertau durch. Das Segeltuch wabert davon, wie eine Monsterqualle auf der Flucht.

    Jetzt sehen die Wellen wie schneebedeckte Berge aus, wie gigantische Gebirgsmassive, die sich bewegen und dabei höher und höher werden. Der Wind heult, Gischtwolken fliegen an uns vorüber. Wir werden in die Brandung gedrückt. Unsere einzige Hoffnung besteht darin davonzusegeln. Ich ziehe das Hauptsegel auf, schlittere zurück zum Ruder und schleppe Ethan mit.

    »Bleib hier hinten, bei mir!«, rufe ich.

    Das Segel bläht sich auf, spannt sich und ich spüre, wie die Moana nach vorne prescht.

    »KARA!«, brüllt Ethan.

    Hinter ihm sehe ich eine dunkelgrüne Wasserwand auf uns zukommen, eine gigantische Welle, höher als alle anderen.

    Alles verlangsamt sich.

    Die Moana pflügt direkt in die Welle. An der steilen Wand der Woge bäumt sie sich auf. Aber die Welle verändert sich. Auf dem Wellenkamm sprudeln Schaumkronen. Die Moana kämpft sich nach vorne, aber die Welle krümmt sich nach innen und bricht in sich zusammen. Das kann das Boot nicht mehr schaffen. Der Bug der Moana schraubt sich aus dem Wasser und die Welle rollt über uns und hüllt das Boot in eine Decke aus grüner Gischt. Und dieser Augenblick brennt sich wie ein Standbild in mein Gedächtnis ein: die Moana mit Schlagseite und tausend Tonnen Wasser, die sich über uns ergießen, um uns in die Tiefe zu reißen.

    Ich packe Ethan und ziehe ihn unter eine Bank. Die Moana kippt zur Seite und alles wird dunkel. Meerwasser strömt herein und flutet den Zwischenraum, in dem wir liegen. Das Wasser donnert in alle Ecken. Durch das Tosen von Wind und Wellen ist ein Krachen zu hören, wie ein Gewehrschuss. Irgendetwas schlägt auf dem Wasser auf.

    Die Moana dreht sich wieder kielunter und Ethan und ich schnappen nach Luft. Der Mast ist wie ein Streichholz umgeknickt, von Unterwasserriffen abgerissen. Die Segeltaue aber hängen noch am Mast und setzen das Boot an den Felsen fest. Um uns herum brodelt die See. Der Schiffsrumpf schützt uns zwar vor der vollen Gewalt der Wellen, aber jede Welle, die an das Boot schlägt, drückt die Moana ein Stückchen weiter an die Klippen. Ich spüre, wie der Kiel über die Felsen kratzt.

    »Leuchtrakete!«, brülle ich. »In der Backskiste ist eine Leuchtrakete!«

    Ich krabble nach vorn, greife in die Kiste, ziehe die Rakete aus der Halterung und versuche vergebens, die Gebrauchsanleitung zu lesen. Die Moana schwankt zu stark. Die Signalrakete ist durchweicht. Ich kann nur hoffen, dass sie funktioniert, ich habe noch nie eine benutzen müssen. Wieder stürzt eine Welle über das Boot und ich falle gegen die harte Bank. Ich ziehe an der Lasche und halte die Rakete in die Höhe. Zuerst passiert nichts, dann jedoch schießt ein grellrotes Leuchtfeuer in den düsteren Himmel.

    Eine weitere Woge drückt uns gegen die Felsen. Eine der Eisenstreben, die den Mast halten, wird aus dem Holz gerissen und fliegt dicht an Ethans Kopf vorbei.

    »Runter!«, brülle ich.

    Ethan taumelt auf mich zu. Wir gehen unter der Bank in Deckung. Durch den heulenden Wind dringt das Geräusch von splitterndem Holz und sich losreißenden Eisenteilen. Ich spüre, wie der Schiffsrumpf über die Felsen unter uns schleift, und ich weiß, dass der Kiel aufgerissen wird.

    Als eine Welle nach der anderen gegen das Boot prallt, drücken wir uns noch weiter unter die Bank. Jetzt können wir nichts mehr tun. Es gibt keinen Ort, an den wir noch flüchten könnten. Ethan ergreift meine Hand und ich halte seine fest in meiner. Die Wellen donnern und donnern und donnern gegen die Moana und ich weiß nicht, ob ich wirklich die Wellen höre oder das Hämmern meines Herzens.

    Aber da hämmert noch etwas anderes, ein Geräusch, das von hoch über den Wellen zu uns dringt. Ein Scheinwerferstrahl fällt aufs Boot.

    »HUBSCHRAUBER!«, brüllt Ethan.

    Wir kriechen hervor und winken. Der Lichtkegel hält uns fest. Über uns schwankt ein Helikopter im Sturm.

    »Wir sind zu nahe am Riff !«, schreit Ethan.

    Ein Mann erscheint schemenhaft im Scheinwerferlicht und wird zu uns abgeseilt. Er lässt sich an einem Drahtseil herunter. Seine Füße schlenkern direkt über unseren Köpfen. Ich ducke mich, Ethan jedoch greift nach den Stiefeln des Mannes. Der schwingt noch einmal zurück und landet auf dem Boot. Er schlingt einen Gurt um Ethan und schnappt auch mich, als uns plötzlich eine Welle überflutet. Wir fallen über Bord in die schäumende See. Mund und Nase füllen sich mit Wasser. Das Seil zieht sich straff. Als uns die Welle übersprungen hat und wir aus dem Wasser gezogen werden, spüre ich die Leichtigkeit der Luft. Auf unserem Weg nach oben nimmt uns der Wind in seine Arme und dreht uns immer wieder um uns selbst. Ich blicke aufs Meer und sehe tief unter uns die Moana.

    Ich möchte, dass sie mit uns hochgezogen wird, weg von hier. Aber wieder drischt eine Welle auf sie ein, hebt sie in die Höhe und lässt sie gegen die Klippen krachen. Alles, was in diesem wirbelnden Kaleidoskop aus Meer und Gischt von ihr übrig bleibt, sind verbogene Eisenteile und herumfliegende Bruchstücke von zersplittertem Holz.

    
    Kapitel 37

    »Habt ihr die anderen?«, brülle ich.

    Der Mann an der Seilwinde versucht, mich auf eine Trage zu legen, aber ich setze mich wieder auf. »Habt ihr sie? Habt ihr Felix und Jake? Sie waren im anderen Boot.«

    Er spricht in sein Headphone und hält sich den Kopfhörer fest ans Ohr, damit er etwas verstehen kann.

    »Welche Richtung haben sie eingeschlagen?«

    »Richtung Hafen«, rufe ich. In mir tut sich ein Abgrund aus Angst auf. Wären sie gefunden worden, hätte er es mir gesagt.

    Er spricht wieder in das Headphone und dann schwenkt der Helikopter seitwärts.

    »Wir bringen euch in die Stadt und rufen einen Rettungswagen. Und dann fliegen wir zurück und suchen nach euren Freunden«, schreit er.

    Ich habe die Moana verloren, aber das ist nichts dagegen, Felix oder sogar Jake zu verlieren. Ethan sagt kein Wort. Er liegt zugedeckt und mit geschlossenen Augen auf der Trage. Ich wickle mich in die Decke ein und schaue durch die offene Tür aufs Meer unter mir – eine einzige wogende Masse graugrüner Gischt. Ich will die weißen Segel von Felix’ Jolle sehen, will sehen, wie das Boot über die Wellen fliegt. Aber jetzt fegt Regen über den Himmel und wir werden von einem dichten Meer aus Wolken eingehüllt. Unmöglich, da draußen überhaupt etwas zu sehen.

    Als wir auf dem Sportplatz außerhalb der Stadt landen, knackt es in meinen Ohren. Der Himmel ist schwarz. Die Straßenlampen glühen in einem trüben Orangeton, die Autos haben die Scheinwerfer eingeschaltet, obwohl es erst früher Abend ist. Auf der Hauptstraße blitzt das Blaulicht eines Rettungswagens auf und nähert sich uns. Der Mann an der Seilwinde hilft uns hinaus und führt uns unter den rotierenden Helikopterblättern zu den Wagen, die an der Straße parken.

    Dad kommt durch den Regen auf uns zugerannt.

    »Kara!« Er wirft die Arme um mich und zieht mich zu sich. Ich spüre seinen warmen Atem im Haar. Er hält mich fest an sich gedrückt. Sein ganzer Körper zittert. Als ich zu ihm aufschaue, sehe ich, dass er geweint hat.

    »Kara!«

    Eine Hand fasst mich an der Schulter. Ich drehe mich um. Hinter mir steht Mrs Andersen.

    »Wo ist Felix?« Das Haar klebt ihr im Gesicht und die Wimperntusche läuft in langen schwarzen Streifen über ihre Wangen.

    Mr Andersen und Dougie Evans sind auch da.

    Dougie Evans geht neben mir in die Hocke. In seinen Augen spiegelt sich die nackte Angst. »Wo ist mein Junge, Kara? Wo ist mein Junge?«

    Das letzte Mal, als ich Jake gesehen habe, lag er quer ausgestreckt in der Jolle und hustete sich das Meerwasser aus den Lungen.

    »Sie sind in Felix’ Jolle«, sage ich, »auf dem Weg zum Hafen.«

    Über den Himmel zucken Blitze. Mrs Andersen packt meinen Arm.

    »Inzwischen könnten sie zurück sein«, sage ich. Das ist ein verrückter, ein unmöglicher Gedanke, aber vielleicht haben sie es doch geschafft. Vielleicht hat Felix sich und Jake sicher zurückgebracht. »Gehen wir zum Hafen«, sage ich.

    Es ist, als ob ich sie aus einem Traum gerissen hätte.

    »Los«, sagt Felix’ Dad, »in meinen Wagen.«

    Dad wickelt mich in seinen Mantel ein. »Du brauchst einen Arzt, Kara.«

    »Mir geht’s gut«, sage ich, reiße mich los und renne hinter Felix’ Eltern her. Wir zwängen uns alle auf die Rückbank des Wagens, Dad, Dougie Evans und ich.

    Mr Andersen hält auf dem Gehweg beim Hafen. Wir stürzen aus dem Wagen und rennen zum Hafenbecken. Die Fahne über dem Marineladen flattert heftig und an der Takelage der Segeljachten zerrt der Wind. Ich suche den Hafen ab. Alle Fischerboote liegen, im Tiefwasserbecken aufgereiht, vor Anker. Die Jachten und Motorboote sind am Ponton vertäut. Als ich den leeren Ankerplatz der Moana sehe, versetzt es mir noch einmal einen Schlag. Sie ist verloren. Ich werde sie nie mehr wiedersehen.

    Nirgendwo ist eine Jolle in Sicht – keine Spur von Felix oder Jake.

    Eine Gischtwolke steigt über die Kaimauer und ergießt sich über eine Gestalt, die hinaus aufs Meer blickt. Ihr schwarzer Umhang und das lange Haar flattern im Wind. Ich klettere auf den Mauerabsatz neben Miss Penluna. Sie streckt mir die Hand entgegen, ohne ihren Blick vom Meer abzuwenden.

    Felix’ Eltern und Dougie Evans schließen sich uns an, lehnen sich an die Granitmauer und starren hinaus in die Wellen. Blitz und Donner zerreißen die Luft. Die Flut wird durch Wind und Wellen immer weiter in die Höhe getrieben. Überall entlang der Kaimauer stehen Menschen, die das Unwetter beobachten. Solche Naturgewalten ziehen die Leute an. Sie wollen sehen, was der Sturm anrichten kann. Gewaltige Wellen rollen aufs Land zu, donnern übereinander und brechen in sich zusammen.

    Über unseren Köpfen rattert der Hubschrauber.

    »Sie werden sie finden!«, brüllt Dad.

    Aber ich frage mich, wie, denn der peitschende Regen versperrt uns jede Sicht.

    Dougie steht direkt oben auf der Mauer. »MEIN JUNGE!«, brüllt er. Aber der Sturm schlägt ihm die Worte zurück ins Gesicht. »WO IST MEIN JUNGE!«

    Er fährt sich mit den Händen über den Kopf. Seine Augen sind rot, sein Blick ist wirr. Er klammert sich an Dads Arm. »Ich hab sie verloren, Jim. Ich hab meine beiden Jungen verloren!«

    Dad legt den Arm um ihn. »Komm schon, kehren wir um und warten auf neue Informationen.«

    Miss Penluna steht immer noch da und schaut hinaus aufs Meer. Wie ein Wachposten.

    Dougie Evans dreht sie zu sich und sieht ihr ins Gesicht. »Ich will ihn wiederhaben.«

    Miss Penluna blickt ihm fest in die Augen.

    »Er ist alles, was ich noch habe«, schluchzt er.

    Miss Penluna zieht ihren Umhang fester. »Wohin kehrt er denn zurück, Dougie? Was für eine Welt hinterlässt du ihm denn?«

    Dougie Evans versucht, etwas in ihrem Gesicht zu lesen. Trotz Wind und Regen höre ich Miss Penlunas Worte. »Jetzt wird er von Engeln begleitet.«

    Dougies Knie geben nach, er strauchelt und stürzt zu Boden.

    Eine Welle donnert gegen die Mauer und durchnässt uns mit eiskaltem Spritzwasser.

    »Los, komm!«, sagt Dad und nimmt mich beim Arm.

    Noch einmal werfe ich einen Blick auf die stürmische See.

    Und plötzlich fühlt es sich an, als ob mein Herzschlag für einen Augenblick aussetzt. Ich habe da draußen etwas gesehen. Ich bin mir sicher, dass ich etwas gesehen habe.

    Mit angestrengtem Blick versuche ich, den Regenschleier zu durchdringen.

    Da ist es wieder.

    Ein Segel.

    Ein Mast und ein Segel tauchen hinter einer Welle auf. Und dann sehe ich, wie sich der weiße Bootskörper von Felix’ Jolle aufbäumt.

    »ICH SEHE SIE!«, brülle ich.

    Felix’ Mum und Dad klettern neben mich auf die Mauer. Dougie richtet sich wieder auf.

    Er packt mich an der Schulter. »Wo?«

    »Dort!« Ich blicke hinaus aufs Meer, aber das Boot ist hinter einem Wellenberg verschwunden.

    Dann taucht es wieder auf.

    »Das sind sie!«, schreit Felix’ Dad, »das sind sie!«

    Vor diesen riesigen Wellen ist das Boot so klein. Ich sehe Felix auf seinem Cockpitplatz sitzen. Jake liegt zusammengesackt auf dem Sitz dahinter.

    Sie segeln mit dem Wind, der sie genau auf uns zutreibt. Das Boot läuft den Wellen davon. Der Bug ragt jetzt vollkommen aus dem Wasser. Sie fegen geradezu über die Oberfläche. Dann tauchen sie wieder ein und fahren auf die nächste Welle zu. Aber in Hafennähe brechen sich die Wellen und schlagen gegen die Mauer. Über der Jolle röhrt der Helikopter durch den Regen. Felix kann das Boot jetzt nicht anhalten oder in den Wind drehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, heil herauszukommen. Vermutlich hat sich Felix dafür entschieden, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Er hält auf die schmale Einfahrt zwischen den Hafenmauern zu. Unmöglich, in der aufgewühlten See dieses Ziel anzusteuern!

    Ich schaue Dad kurz an, aber sein Blick ist völlig auf Felix fixiert. Die Leute entlang der Kaimauer erscheinen wie erstarrt und verfolgen einfach nur, was passiert. Es gibt nichts, was irgendjemand von ihnen tun könnte.

    Wieder versteckt sich die Jolle hinter einer riesigen Woge. Sie gleitet den Wellenrücken hoch, aber die Welle verändert sich und beginnt sich einzurollen. Ich will, dass sie in sich zusammenbricht, ohne das Boot mitzureißen. Aber die Jolle hat bereits den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gibt. Sie gleiten auf der in sich zusammenbrechenden Welle in die Tiefe, schneller und immer schneller, sie reiten auf ihr wie auf einem Wasserstrudel, der das Boot in sich hineinzieht. Das geht alles zu schnell, denke ich, sie können die schmale Einfahrt nicht erreichen. Der Strudel zieht sie zur Seite, auf den Kamm der zusammenbrechenden Welle. Felix verlagert sein ganzes Gewicht zur Bootswand hin. Als die Welle über ihnen zusammenstürzt, gerät der Bootskörper vollends ins Schwanken. Der Mast legt sich zur Seite und alles verschwindet in der weißen Gischt der aufgewühlten See.

    Die Welle kracht gegen die Hafenmauer. Ich wende mich ab. Ich will nicht sehen, wie sie gegen die Granitblöcke geschleudert werden. Durch die Lücke zwischen den Mauern ergießt sich eine Brandungswoge ins Hafenbecken. Sie flutet hinein in eine eigenartige und dumpfe Stille. Es scheint, als würden alle Leute im Hafen den Atem anhalten. Ich klammere mich an Dad und presse den Kopf an seine Brust. Aber Dad zieht mich weg.

    »Kara, sieh nur!«

    Die Jolle schießt durch den Brandungswall. Die Segel sind zerfetzt und der Mast besteht nur noch aus verbogenen Metallteilen. In einem Bogen schwenkt das Boot auf uns zu, kommt zum Stillstand und schaukelt sanft auf dem ruhigen Wasser. Drinnen sitzen zwei zusammengesunkene Gestalten, bewegungslos.

    »FELIX!«, brülle ich.

    Er lehnt sich in seinen Sitz zurück, schaut zu mir hoch, hält den Daumen in die Höhe und lächelt. Und dieses Mal entlädt sich entlang der Kaimauern eine Woge aus Jubel und Hochrufen.

    
    Kapitel 38

    Ich öffne die Augen. Durchs Fenster sehe ich den strahlend blauen Himmel. Eine leichte Brise weht herein und trägt den Salzduft des Meeres mit sich.

    »Du hast ja ’ne Ewigkeit geschlafen, Kara.«

    Ich drehe den Kopf zur Seite. Daisy sitzt im Schneidersitz auf ihrem Bett und beobachtet mich. Mein Nacken ist steif und meine Glieder sind schwer wie Blei. Die Erinnerungen an gestern überschwemmen mich.

    »Wie spät ist es?«, frage ich.

    »Vier Uhr«, sagt sie. »Du hast das Frühstück verpasst und das Mittagessen und beinahe schon den Tee.«

    Ich stütze mich auf die Ellenbogen. »So spät ist es schon?«

    Daisy nickt. Ihre Augen glänzen und sie grinst wie ein Honigkuchenpferd. Sie klettert aus dem Bett und nimmt meinen Arm. »Du musst mitkommen, Kara«, sagt sie, »du musst! Das musst du sehen!«

    Ich schwinge die Beine aus dem Campingbett. Mir tut alles weh und mein Mund ist ganz trocken. Ich ziehe mir Jeans und T-Shirt an.

    »Na los! Da ist jemand, der dich sehen will«, sagt Daisy. »Sie ist gestern am späten Abend angekommen.«

    »Wer?«, frage ich.

    »Überraschung«, sagt Daisy und steht ungeduldig in der Tür. »Sie wartet schon den ganzen Tag auf dich.«

    »Ich komme ja«, sage ich und stehe auf. Das Zimmer dreht sich um mich. Mein Schädel brummt so stark, dass ich kaum denken kann.

    Daisy nimmt mich wieder beim Arm und führt mich ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Onkel Tom sitzt auf der Bettkante und Tante Bev liegt auf Kissen hochgelagert.

    Daisy drückt fest meine Hand und lächelt. »Ich hab ’ne Schwester!«

    Und dann sehe ich das Baby, das eingewickelt in Tante Bevs Armen liegt. Es ist so winzig! Das Baby hat die Augen geschlossen und macht einen Schmollmund. Auf Tante Bevs Gesicht liegt ein sanfter und verträumter Blick und das Haar fällt ihr lose über die Schultern. Sie hat die Hand um das Köpfchen des kleinen Mädchens gelegt.

    So muss mich Mum auch einmal gehalten haben.

    »Sie ist wunderschön!«, sage ich.

    Tante Bev schaut hoch. »Kara«, sagt sie und klopft neben sich auf die Bettdecke.

    Ich setze mich neben sie und schaue einfach nur auf das in rosa Tücher eingewickelte kleine Wesen.

    »Daisy hat uns erzählt, was du gestern getan hast«, sagt Tante Bev.

    Ich warte auf die Standpauke. Ich weiß, dass ich Daisy nicht hätte alleine nach Dad suchen lassen dürfen.

    »Du warst sehr tapfer«, sagt Tante Bev mit Tränen in den Augen, »aber du hättest sterben können, Kara!«

    Ich berühre die winzige Hand des Babys, die sich an den Saum der Decke klammert.

    »Du bist das Kind deiner Mutter«, sagt Onkel Tom. »Sie hätte dasselbe getan.«

    In ihren Augen spiegelt sich so etwas wie Sorge und Mitgefühl. Das Baby gibt im Schlaf einen schmatzenden Laut von sich.

    »Wie heißt sie?«, frage ich.

    Daisy setzt sich direkt neben mich, nimmt meine Hand und schenkt mir ihr schönstes Lächeln. »Ich hab den Namen ausgesucht«, sagt sie. »Wir haben sie Mo genannt, das Kurzwort für Moana. Aber für uns heißt sie einfach Mo.«

    Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Hallo, Mo«, sage ich.

    Ich habe Dad nicht ins Zimmer kommen hören, aber als ich hochschaue, steht er im Türrahmen.

    »Komm jetzt«, sagt er. »Lassen wir sie ein wenig allein. Onkel Tom fährt nächste Woche aufs Meer. Dougie Evans hat ihm seinen alten Job wiedergegeben und dazu noch eine Lohnerhöhung.«

    Ich schaue Onkel Tom an, aber der hat nur Augen für Daisy und Mo.

    Dad hakt sich bei mir ein, wir gehen die Treppe hinunter und hinaus in den Sonnenschein. Der Sturm hat die Luft gereinigt. Die Farben sind jetzt heller und klarer. Eine Wagentür schlägt zu. Dougie Evans kommt den Fußweg entlang, seinen Kopf hinter einem riesigen Blumenstrauß versteckt. Als er Dad und mich sieht, bleibt er stehen.

    »Das hab ich mitgebracht«, sagt er, »für Bev und das Baby.«

    »Geh nur hoch«, sagt Dad.

    Aber Dougie Evans bewegt sich nicht. Er zerknüllt die Zellophanhülle des Blumenstraußes.

    »Wie geht’s Jake?«, fragt Dad.

    Dougie Evans starrt zu Boden. »Es geht ihm schon wieder besser«, sagt er. »Ein paar Wunden im Gesicht mussten genäht werden, sonst nichts. Das dürfte ihn daran erinnern, wie dumm es von ihm war, bei einem solchen Wetter rauszufahren.«

    Ich versuche, mich an ihm vorbeizudrängen, aber er ist noch nicht fertig.

    Jetzt wendet er sich an mich. »Wenn du nicht gewesen wärst, wär mein Sohn jetzt tot.«

    Ich schaue erst Dad, dann Dougie an. »Das war ich nicht allein«, murmle ich.

    Dougie legt die Stirn in Falten. »Jake hat was Seltsames erzählt. Er hat gesagt, dass ihn der weiße Delfin gerettet hätte. Er hätte ihn aus dem Wasser gehoben.«

    Ich sehe, wie es in Dougie Evans arbeitet. Er windet den Blumenstrauß in seinen Händen, bis ein paar Blumenstängel zu Boden fallen. Aber Dougie scheint das nicht einmal zu bemerken. Seine Gesichtszüge haben sich total verkrampft.

    »Die ganze Zeit über hat mir die Wahrheit ins Gesicht geblickt«, sagt er, »aber ich hab mich entschieden, sie einfach zu ignorieren.«

    Dad legt die Hand auf Dougies Schulter. »Ist schon gut, Dougie«, sagt er.

    Aber Dougie möchte sich die Sache von der Seele reden. »Das hat mich wirklich ins Grübeln gebracht, das, und was Miss Penluna gesagt hat. Wenn wir den Meeresboden weiter beackern und den ganzen Fisch rausholen, dann bleibt nichts Schützenswertes übrig. Dann bleibt nichts mehr übrig für Jake.« Er drückt sich den Blumenstrauß an die Brust. »Ihr sollt wissen, dass ich die Petition unterschrieben habe. Nicht nur das. Ich hab auch mein Okay dafür gegeben, dass man neue Fangmethoden testet, die dafür sorgen, dass keine Delfine in unseren Netzen ertrinken.«

    Ich werfe Dad einen kurzen Blick zu und kann nicht glauben, dass Dougie Evans seine Meinung geändert hat.

    Dad lächelt. »Gut gemacht, Dougie.«

    Wir wollen schon weitergehen, da ruft Dougie Dad noch einmal zurück und streckt ihm die Hand entgegen.

    »Auf einem meiner Trawler gibt’s noch ’nen Job«, sagt er. »Wenn du willst, kannst du ihn haben, Jim.«

    Dad schüttelt Dougies Hand. »Dank dir«, sagt er, »aber ich hab mir schon ’nen Job besorgt.«

    Ich folge Dad den Weg hinunter zur Strandpromenade.

    »Ich will nicht von hier wegziehen«, sage ich.

    Dad lächelt und legt den Arm um mich. »Müssen wir nicht«, sagt er. »Bis gestern wusste ich’s noch nicht genau. Ich wollte nicht, dass du enttäuscht bist, falls es nicht geklappt hätte.«

    Ich bleibe stehen und drehe ihn zu mir, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. »Was nicht geklappt hätte?«, frage ich.

    Dad lächelt, wie ich ihn schon lange, lange Zeit nicht mehr habe lächeln sehen. »Ich bin für einen Bootsbauer-Lehrgang in der Werft angenommen worden«, sagt er. »Man hat mich beurteilt und ich bekomme sogar Hilfe wegen meiner Legasthenie. Nächsten Monat geht’s los.«

    Ich schlinge die Arme um ihn und drücke ihn fest an mich. »Dad, das ist ganz toll!«, rufe ich.

    Dad wuschelt mir durchs Haar. »Ich weiß. Das seh ich genauso.«

    Wir wandern die Küstenstraße entlang bis zum anderen Ende des Strandes und nehmen dann den Pfad, der sich den Hügel hochwindet. Ich schaue aufs Meer, in der Hoffnung, eine weiße Rückenflosse zu sehen. Angel geht mir nicht aus dem Sinn. Sie spukt jetzt in meinen Gedanken herum, nicht mehr in meinen Träumen. Sie ist dort draußen mutterseelenallein und ich weiß nicht, wie sie das überleben kann.

    »Hier entlang«, sagt Dad.

    Ich folge ihm auf den sandigen Küstenpfad, der unten an den Zeltplätzen entlangführt. »Wohin gehen wir?«

    »Kann ich dir nicht sagen«, lächelt er, »das ist eine Überraschung.«

    Wir gehen an einem Platz mit Zelten vorüber, dann an einem mit Wohnwagen. Die Wiesen neigen sich sanft bis hinunter zu den Dünen hinter dem Strand. Die See ist ruhig und funkelt silbrig blau. Kaum zu glauben, dass dort draußen gestern Abend der Teufel los war.

    »Da«, sagt Dad.

    Der letzte Wohnwagen zeigt zum Meer hin. Von ihm aus zieht sich bis zu einer Ginsterhecke und einer Bruchsteinmauer eine Leine mit Wimpeln. Ein Tisch steht da, vollgestellt mit Tellern und Gläsern, und ein knallrosa Windsack in Form eines Delfins wirbelt im Wind. Hinter den Fenstern des Wohnwagens bewegen sich Schatten.

    Die Tür öffnet sich mit einem kräftigen Schwung und Felix taumelt heraus, gefolgt von seiner Mutter, seinem Vater und Miss Penluna. Carl und Greg und Sam, die Tierärztin, sind ebenfalls hier und dann folgen auch noch Chloe und Ella.

    Dad umarmt mich und zieht mich an sich.

    »Willkommen zu Hause, Kara«, sagt er.

    »Zu Hause?«, sage ich, runzle die Stirn und schaue ihn an.

    »Ich weiß, viel macht’s nicht her, aber es ist ein Zuhause für uns, fürs Erste.«

    Die Fenster sind aufs Meer gerichtet. Ich werde den Ozean jeden Tag sehen und hören. »Das ist perfekt, Dad«, sage ich und umarme ihn ganz fest, »einfach perfekt.«

    Felix stößt mich in die Rippen. »Was hat dich aufgehalten?«

    Ich grinse. »Wo ist deine Medaille?«

    Felix schaut mich schräg an. »Medaille?«

    »Du hast die Regatta gewonnen. Schon wieder vergessen?«

    Felix lacht. »Natürlich, stimmt ja. Heute die Regatta, morgen die Olympischen Spiele.«

    »Kommt jetzt«, sagt Mr Andersen, »ihr müsst doch alle am Verhungern sein. Wir haben genug Essen, um eine ganze Armee zu verköstigen.«

    Ich lächle und mein Blick schweift über die Felder und Wiesen, die sich bis zum Kap hin erstrecken. Die Sonne neigt sich dem Horizont zu und leuchtet goldgelb. Heute ist der erste Septembertag. Ein Hauch von Herbst liegt in der Luft. Für einen Augenblick möchte ich ganz für mich allein sein, bevor ich mich den anderen anschließe.

    »Komm schon!«, ruft Chloe.

    »Es dauert nicht lang«, rufe ich zurück.

    Ich lasse sie im Sonnenschein sitzen und nehme den Pfad, der durch die Dünen führt. Meine Zehen graben sich in den kühlen, weichen Sand. Das Meer leuchtet türkisblau, durchzogen von silbernen Streifen. Ich klettere auf die höchste Düne, setze mich im Schutz des Dünengrases in den Sand und blicke hinaus aufs Meer.

    »Kara?«

    Ich drehe mich um. Ich hatte nicht bemerkt, dass Dad mir folgt. Ein Haufen Sand rutscht die Düne hinab, als er sich neben mich setzt. Ich ziehe die Beine an und lege die Arme um die Knie.

    »Wir sollten nicht so lange wegbleiben«, sagt er. »Sie haben ’ne Ewigkeit auf uns gewartet, vor allem Felix.«

    Ich schaue zurück auf den kleinen weißen, mit Wimpeln behängten Wohnwagen und auf die kleine Gemeinschaft, die um den Tisch herum sitzt. Felix hat sich in die Strandliege gefläzt und lässt sich von der Sonne bescheinen. »Wir haben doch ein paar wirklich gute Freunde, stimmt’s?«

    Dad nickt. »Wenn Mum da wäre, sie wäre so stolz auf uns!«, sagt er, schaufelt eine Handvoll Sand und lässt ihn durch die Finger rieseln. »Du hast getan, was sie nicht tun konnte. Du hast Dougie Evans dazu gebracht, seine Meinung zu ändern.«

    »In einem hatte Dougie Evans recht«, sage ich.

    Dad dreht sich zu mir und hat Lachfältchen um die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals von dir hören würde.«

    Ich runzle die Stirn und fixiere den fernen Horizont. »Er hat gesagt, dass uns die Wahrheit manchmal direkt anschaut, wir sie aber ignorieren.«

    Dad seufzt und legt den Arm um mich. Er hält mich ganz fest.

    Ich rupfe einen Grashalm und drehe ihn zwischen den Fingern. »Ich hab immer gedacht, dass Mum vielleicht zu wichtig für uns war. Vielleicht war sie für ganz besondere Aufgaben auserwählt. Ich hab gedacht, dass ich sie eines Tages im Amazonasdschungel finde, wie sie gerade Flussdelfine oder andere Tiere rettet. Ich hab sogar gedacht, dass sie eine Außerirdische ist, die aus einer anderen Welt hierhergeschickt wurde, um unseren Planeten zu retten.« Obwohl ich lächle, füllen sich meine Augen mit Tränen. »Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.«

    Dad drückt mich noch fester an sich.

    In meiner Brust zieht sich etwas zusammen. Ich spüre einen tiefen Schmerz. »Vielleicht erfahren wir nie, was in der Nacht passiert ist, in der sie verschwand«, sage ich und drücke die Finger in den Sand, »aber ich weiß, dass sie in dieser Nacht gestorben ist.«

    Ich lege den Kopf auf die Knie. Es fühlt sich an, als ob alles, was ich in mir aufbewahrt habe, aus mir herausfließt, durch meine Fingerspitzen strömt und im kühlen Sand unter mir versickert. »Wenn sie überlebt hätte, hätte sie einen Weg zurück gefunden. Dann wäre sie jetzt hier bei uns. Sie wäre hier, weil sie uns mehr als alles andere geliebt hat. Stimmt’s?«

    Ich schaue hoch zu Dad. Sein Gesicht ist voller Tränen. Ich lehne mich an ihn und blicke aufs Meer. Der türkisblaue Ozean liegt still und glatt vor uns. Kleine Wellen schwappen an den Strand.

    »Wir bauen ein neues Boot, Kara«, sagt er. Er wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Du und ich, wir bauen ein neues Boot für uns.«

    Ich drücke Dads Hand und schließe die Augen. Ich spüre die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht und eine leichte Brise fährt mir durchs Haar. Ich höre, wie die Gischt der Brandung im Sand ausrollt. Am Himmel kreischt eine Möwe. Ich öffne die Augen und sehe, wie sie über uns hinwegsegelt und sich das Grauweiß ihres Körpers gegen den tiefblauen Himmel abhebt. Irgendwie erscheint mir dieser ganze Ort so voller Leben und ich fühle mich als ein Teilchen davon, als ob diese Lebendigkeit auch in mir ist. Vielleicht hat es Mum genauso empfunden. Vielleicht hat sie deshalb immer gewusst, dass die Delfine hierher zurückkehren. Jetzt spüre ich es. In diesem Augenblick der großen, tiefen Stille des Ozeans spüre ich es.

    Ich spüre, wie sie aus der Tiefe nach oben steigen.

    »Delfine!«, rufe ich.

    Ich rutsche den Hang hinunter zum Strand und überquere das Band aus Muscheln und Tang, das die Flut hinterlassen hat. Meine Füße klatschen auf den harten, nassen Sand, bis ich neben den Delfinen den Strand entlang durch die ausrollenden Wellen laufe. Die blaugrauen Körper heben sich aus dem Wasser und das Sonnenlicht spiegelt sich auf den glatten, nassen Rücken. Die Rückenflossen schweifen durchs Wasser, es muss eine ganze Schule von Delfinen sein.

    Dann sehe ich sie. Angel springt zwischen den anderen in die Höhe. Wie ein weißer Blitz schlägt sie im Licht der Sonne einen Bogen und klatscht mit der Schwanzflosse das Wasser. Eine Wolke aus Wassertropfen zerstiebt in der Luft, wie ein Schleier aus tausend Diamanten.

    »Angel!«, brülle ich und wate hinaus ins Wasser jenseits der Brandung.

    »Angel!«

    Sie springt noch einmal in die Lüfte, tanzt auf den Wellen, dreht sich und taucht wieder ins Meer ein. In diesem goldenen Licht der Abendsonne fühle ich mich irgendwie verändert, als hätte mir Angel ein Fenster in ihre Welt geöffnet.

    Tief in mir weiß ich, dass der weiße Delfin nie allein sein wird.

    Der unermessliche blaue Ozean wartet auf Angel. Und das ist nur der Beginn ihrer Geschichte.

    
    

    Lieber Leser,

    hast du dir jemals gewünscht, mit wild lebenden Delfinen schwimmen zu können? Hast du jemals davon geträumt, ins klare Wasser zu tauchen, an ihrer Seite durchs Meer zu gleiten und sie dabei zu beobachten, wie sie sich drehen und wenden und um dich tanzen? Ja, auch ich habe davon geträumt. Als ich jung war, träumte ich davon, ich könne einen Delfin als Freund haben, einen Delfin, mit dem nur ich reden konnte. Die Erinnerung daran hat mich zu diesem Roman inspiriert. Tatsächlich sollte es zuerst eine Geschichte für viel jüngere Leser werden, die Geschichte von einem Mädchen, das mit Delfinen sprechen konnte. Aber je mehr ich das Leben der Delfine erforschte, desto bewusster wurde mir, wie komplex und faszinierend diese Geschöpfe sind und dass es nicht nötig war, sie mit der Fähigkeit der menschlichen Sprache auszustatten oder ihnen irgendwelche magischen Eigenschaften zuzuschreiben.

    Leider sind Delfine eine gefährdete Tierart. Aber ihre Gefährdung ist nur die Spitze eines Eisbergs an Bedrohungen, denen die Lebewesen in unseren Ozeanen ausgesetzt sind. Ganze Lebensräume von Tieren sind durch Überfischung, durch Umweltverschmutzung und Übersäuerung des Wasser bedroht. In dieser Geschichte jedoch wollte ich das Augenmerk auf Kara und ihren Kampf richten, mit dem sie die Bucht ihres Heimatortes vor dem kommerziellen Fang mit Schleppnetzen schützen wollte. In den vergangenen vierzig Jahren wurde der Schleppnetzfang von Jakobsmuscheln rund um die britischen Küsten immer intensiver. Dazu gehört, dass schwere Metallrechen über den Meeresboden gezogen werden, die alles und jedes zerfetzen und einnetzen, was auf dem Meeresboden zu finden ist. Riffe, die sich im Lauf von Tausenden von Jahren entwickelt haben, können so binnen Minuten zerstört werden. Schleppnetzfang hinterlässt auf dem Boden unserer Ozeane totes Brachland. Das Lyme Bay Project in Dorset hat bewiesen, dass der Meeresboden wiederbelebt werden kann, wenn man ihm genügend Zeit gibt. Wenn aber der Schleppnetzfang unvermindert weiter betrieben wird, dann ist das, was verloren geht, für immer verloren.

    Das Wissen darum, dass unsere geschädigten Meere – abseits unserer Blicke und unserer Gedanken – weiterhin zerstört werden, bereitet mir große Angst. Wann werden wir die Gefahr zur Kenntnis nehmen? Wenn keine Delfine mehr übers Wasser springen? Wenn auf unseren Tellern kein Fisch mehr liegt?

    Ich wollte eine Geschichte schreiben, die zeigt, dass unsere Gemeinden, die vom Fischfang leben, wichtig sind und dass nachhaltiger Fischfang möglich ist, aber nur durch den Schutz gefährdeter Lebensräume. Ich wollte meinen Traum bewahren, eines Tages Seite an Seite mit wild lebenden Delfinen zu schwimmen.

    So wurde aus der Geschichte, die ich schrieb, die Geschichte vom weißen Delfin.

    Gill Lewis

    
    Die zwölf faszinierendsten Tatsachen über Delfine 

    1. Delfine sind Säugetiere.

Wie alle Säugetiere bringen Delfinmütter ihre Jungen lebend zur Welt und stillen sie mit Muttermilch.

    2. Delfine fressen Fisch und Tintenfisch.

Delfine verschlucken ihre Nahrung im Ganzen, obwohl sie Zähne im Maul haben.

    3. Wie die anderen Säugetiere haben Delfine Lungen und müssen atmen, um zu überleben.

Sie atmen durch ein Blasloch ganz oben am Kopf und müssen häufig auftauchen, um frische Luft zu inhalieren, bevor sie wieder untertauchen.

    4. Delfine nutzen eine Technik namens Echolotung zum Navigieren und zum Auffinden der Beute.

Delfine senden Klicklaute aus, die (wie ein Echo) von Objekten im Wasser zurückgesandt werden. Auf diese Weise kann ein Delfin Nahrung lokalisieren, andere Delfine, mögliche Angreifer oder Hindernisse.

    5. Delfine sind soziale Wesen.

Delfine leben in Gruppen, die »Schulen« genannt werden, und arbeiten zur Aufzucht ihrer Jungen und zum Aufspüren von Nahrung im Team.

    6. Es gibt siebenunddreißig verschiedene Arten von Delfinen.

Im Meer leben zweiunddreißig Arten, in Flüssen fünf.

    7. Der größte Delfin ist der Orca, auch »Killerwal« genannt.

Orcas werden wegen ihrer Größe Wale genannt, tatsächlich gehören sie aber zur Familie der Delfine.

    8. Der bekannteste Delfin ist der Große Tümmler.

Große Tümmler sind am häufigsten in Fernsehserien, Kinofilmen und in Meeresaquarien zu sehen.

    9. Delfine sind Warmblüter.

Direkt unter der Haut besitzen sie eine dicke Fettschicht, die »Wabbelspeck« genannt wird. Sie hilft ihnen, warm zu bleiben.

    10. Delfine schlafen nicht, sie dösen!

Delfine atmen bewusst, deshalb schläft immer nur eine Hälfte ihres Gehirns.

    11. Delfine kommunizieren effizient.

    Delfine sind in der Lage, einen unverwechselbaren Pfeifton auszustoßen, der einzelnen Individuen hilft, sich gegenseitig zu erkennen.

    12. Delfine sind vom Aussterben bedroht.

      Die größte Bedrohung des Delfins geht vom Menschen aus: Umweltverschmutzung, Zerstörung von Lebensräumen und Überfischung der Gewässer sind die Hauptursachen für die Gefährdung so vieler Delfinarten.

    
    Nützliche Webseiten 

    Wenn du mehr über den Schutz von Delfinen und Ozeanen wissen willst, sieh dir mal folgende Webseiten an:

    http://kids.greenpeace.de/


    http://www.bmu-kids.de/Themen/Meeresumweltschutz/

    http://www.wdcs.org/wdcskids/de/

    
    Dank 

    Ohne die Unterstützung vieler Menschen wäre dieses Buch nicht zustande gekommen.

    Ich möchte James Barnett von der British Divers Marine Life Rescue für die Informationen über gestrandete Delfine danken, Dave Murphy vom Finding Sanctuary Project dafür, dass er mich an seinem reichen Erfahrungsschatz als Fischer hat teilhaben lassen und an seinen unschätzbaren Erkenntnissen zur Unterstützung einer nachhaltigen Zukunft für alle, die vom Fischfang leben. Danken möchte ich den Mitgliedern der RYA Sailability für ihre Anregungen und technischen Ratschläge, Mikey dafür, dass er mir gezeigt hat, dass alles möglich ist, und der Mylor Sailing School dafür, dass sie einem alten Fuchs neue Tricks beigebracht hat.

    Meiner Agentin Victoria Birkett, und Liz Cross und dem gesamten Team der Oxford University Press schulde ich Dank dafür, dass sie diese Geschichte aus dem Hut gezaubert haben.

    Der größte Dank geht, wie immer, an Roger, Georgie, Bethany und Jemma.

    Meine Recherchen über die Auswirkungen des kommerziellen Schleppnetzfangs von Jakobsmuscheln nutzten die Erfahrungen des Lyme Bay Project, das von den Wildlife Trusts ins Leben gerufen wurde. Ihre zwanzigjährige Langzeitstudie der Riffs vor der Küste Dorsets haben nicht nur die Folgen zerstörerischer Fangmethoden bewiesen, sondern auch die Möglichkeiten zur Wiederbelebung von Meereshabitaten belegt, wenn der Schutz gewährleistet ist und genügend Zeit zur Rekultivierung zur Verfügung steht. Effektive Maßnahmen sind der Schlüssel zum Meeresnaturschutz, weil uns bei der gegenwärtigen Ausbeutungsrate der natürlichen Ressourcen der Meere die Zeit davonläuft.

    
    Informationen zum Buch

    Das Meer.

    Ein gestrandeter Delfin.

    Und ein Mädchen, das über sich hinauswächst.

    Kara liebt nichts mehr als das Rauschen des Ozeans, auf dem Wasser fühlt sie sich zu Hause. Wenn sie mit ihrem Vater zum Fischen rausfährt, sind die Delfine oft ihre Begleiter. Doch die Idylle wird gestört, als der skrupellose Doughie Evans sich über das Fangverbot zum Schutz der Riffe hinwegsetzt und riesige Schleppnetze auswirft – kurz darauf findet Kara ein gestrandetes Delfinbaby, das sich darin verfangen hat und schwer verletzt wurde. Gemeinsam mit ihrem Freund Felix setzt Kara alles daran, den kleinen Delfin zu retten.

    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

    Nach ›Der Ruf des Kulanjango‹ der zweite spannende Roman von Gill Lewis

    
    Informationen zur Autorin

    Gill Lewis wuchs in Bath auf. Einen Großteil ihrer Kindheit verbrachte sie im elterlichen Garten, wo sie einen kleinen Zoo und eine Krankenstation für Insekten, Mäuse und Vögel unterhielt. Sie studierte Tiermedizin am Royal Veterinary College in London, hat in England und im Ausland gearbeitet und ist viel gereist. Heute ist Gill Lewis Autorin von Kinder- und Jugendbüchern und lebt mit ihrer Familie auf dem Land in Somerset.
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